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Der Vogelmensch

Die nächste Nacht stand bevor. Carlotta, das Vogelmädchen, wusste es und fürchtete sich.

Maxine Wells, die Tierärztin und auch so etwas wie eine Ersatzmutter für Carlotta, hatte Bereitschaft, stand zwar nicht unbedingt im starken Stress, wurde aber öfter mal angerufen und um Rat gefragt, und sie musste hin und wieder los, um Hausbesuche zu machen. Oft blieb sie auch länger weg, wenn es um Geburten ging, und all das war für Carlotta kein Problem.

Jetzt sah es anders aus.

Es lag an ihrer Angst!


Und die war nicht grundlos gekommen. Es lag an ihm. An einem Besucher in der Nacht, den sie zwar gesehen, aber nicht erkannt hatte. In der Nacht war er gekommen und hatte sie nicht angegriffen, aber er hatte ihr die Angst eingepflanzt.

Es war der Schatten!

So nannte Carlotta ihn. Sie hatte nicht gesehen, wie er in Wirklichkeit aussah, aber er war da gewesen. Sein Schatten hatte sich vor ihrem Fenster gezeigt und alles verdunkelt. Er war nicht in ihr Zimmer eingedrungen. Dass dies so bleiben würde, darauf wollte sie sich nicht verlassen.

Was konnte sie dagegen unternehmen? Nichts. Er kam, wann er wollte, er blieb so lange, wie er wollte, und er hatte ihr zudem eine Botschaft überbracht.

Gedanklich. Nie ausgesprochen. Es waren Übertragungen gewesen, und die hatte sie sehr gut verstanden. Besonders ein Satz war ihr im Gedächtnis hängen geblieben.

Du gehörst zu mir!

Das war der Satz, der sie hatte schaudern lassen. Sie gehörte nicht zu ihm, das stand fest. Ganz und gar nicht. Sie gehörte keinem Menschen, sondern nur sich selbst, und das sollte so bleiben. Selbst Maxine gehörte sie nicht, und die Tierärztin hätte diesen Anspruch auch niemals gehabt.

So wartete sie ab. Wieder mal. Vor ihr lag eine neue Nacht. Eine finstere und kalte, denn es war Winter. Schnee hatte es auch gegeben, recht viel sogar, und er war auch liegen geblieben bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt.

Das Haus der Tierärztin war groß. Es standen Carlotta einige Zimmer zur Verfügung, in denen sie sich aufhalten konnte, doch sie hatte sich für ihr Zimmer entschieden, da war auch alles vorhanden, was sie brauchte.

An diesem Abend lief die Glotze nicht, sie lag auf der Couch und las. Das Möbelstück stand so, dass sie gegen ein Fenster schauen konnte.

Es gab auch noch eine zweite Liege in diesem Raum. Das war ihr Bett, auch es war so hingestellt worden, dass vom Kopfende her der Blick auf das große Fenster fiel.

Wenn sie schon im Liegen las, dann lieber auf der Couch. Musik hatte sie auch nicht an, und mit dem Lesen war das ebenfalls so eine Sache. Es klappte nicht, denn sie war nicht in der Lage, sich zu konzentrieren.

Irgendwie wartete sie auf den Schatten. Längst war es dunkel geworden, und mit der Dunkelheit war die Stille gekommen, die sich im Haus verteilt hatte. Zumindest hatte sie das Gefühl.

Hin und wieder hörte sie Maxine durch das Haus gehen. Die Praxis befand sich in einem Anbau. Dort führte Maxine auch Untersuchungen und kleine Operationen durch.

Etwas gegessen hatte Carlotta schon. Zwei dünne Pfannkuchen, bestrichen mit einem leckeren Käse. Das reichte ihr. Und ihr reichte auch das Winterwetter. Sie sehnte sich nach dem Frühling und somit nach einer Zeit, in der es wieder Spaß bereitete, durch die Lüfte zu segeln, und man nicht Angst haben musste, zu einem Eisklumpen zu werden.

Das würde noch dauern. In Schottland waren die Winter oft sehr lang, das wusste Carlotta.

In London sah es anders aus. Da lag der Schnee sicherlich nicht so hoch. Und wenn er dort fiel, taute er sicherlich schnell weg.

London. Eine große Stadt. Ein Ort, den sie gern mal besucht hätte. Die Einladung stand. Johnny Conolly hatte sie ausgesprochen, und wenn sie an ihn dachte, klopfte ihr Herz schon schneller. Sie mochte ihn, und er mochte sie auch. Aber da ging es ihnen wie den Königskindern. Sie konnten zusammen nicht kommen, das Wasser war zu tief. Es sei denn, Johnny Conolly kam hierher nach Dundee.

Ja, das sollte er. Carlotta hatte sich fest vorgenommen, ihn zu fragen und einige Tage mit ihm zu verbringen. Das musste doch einfach mal klappen.

Jemand klopfte an die Tür und öffnete sie sofort danach. Es war Maxine Wells, die das Zimmer betrat und dicht vor der Tür stehen blieb.

»Du hast es hier aber dunkel«, sagte die blonde Tierärztin und streifte zugleich ihre wattierte Jacke über.

»Gemütlich.«

»Meinst du?«

»Klar.«

»Egal.« Maxine winkte ab. »Ich bin jetzt mal weg. Ein Notfall. Ich muss zu einem Farmer. Bei ihm kalben zwei Kühe zugleich, und bei einer haben sich Komplikationen eingestellt.«

»Dann dauert es länger – oder?«

»Damit musst du rechnen.«

»Schon gut, ich komme zurecht.«

»Wunderbar. Ans Telefon musst du nicht gehen, ich habe da schon alles mit dem Anrufbeantworter gerichtet.«

»Alles klar, Max.«

»Bis später, Süße.« Maxine winkte ihrem Schützling noch mal zu, dann zog sie sich zurück.

Carlotta blieb allein im Haus. Sie hörte noch, wie die Haustür ins Schloss fiel und der Motor des Geländewagens ansprang, mit dem die Tierärztin unterwegs war.

Das Vogelmädchen blieb zurück. Allein in einem großen Haus. Es war ja nicht das erste Mal. Wäre die Sache mit dem Schatten nicht gewesen, sie hätte sich nicht einen Gedanken gemacht.

So aber war sie verunsichert. Sie wusste nicht, ob sie auf das Erscheinen des Schattens warten sollte oder so tun, als wäre er gar nicht vorhanden.

Das konnte sie nicht.

Nachdem die Tierärztin gefahren war, verließ sie ihr Zimmer und ging zunächst durch den Flur bis zur Haustür. Im Haus war es warm, doch als sie die Tür geöffnet hatte, da traf sie die Kälte wie ein Schock.

Es gab keine Wolkenformationen, die den Himmel bedeckt hätten. Das deutete darauf hin, dass es wieder eine klare Nacht geben würde. Die Temperaturen würden entsprechend sinken und die Menschen zurück in die Häuser treiben. An einen nächtlichen Flug war dabei nicht zu denken.

Das schien dieser Schatten anders zu sehen, denn er kam. Ihm machte das Wetter nichts aus. Er zog seine Kreise, er ging seinen Plänen nach, und Carlotta fragte sich, was das wohl für Pläne waren. Noch war nichts passiert. Er hatte sich nur einige Male als eine Drohung gezeigt, das war alles.

An diesem Abend war das Vogelmädchen besonders angespannt. Den Grund kannte sie nicht. Sie hatte fast das Gefühl, als wäre diese Nacht besonders wichtig für sie.

Und jetzt war Maxine nicht da.

Carlotta hatte hin und her überlegt, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn sie der Tierärztin Bescheid gesagt hätte. Da hätte sich schon etwas ändern können. Sie hätte Maxine vielleicht begleiten können, aber das war jetzt vorbei.

Sie war und blieb allein, und sie dachte nicht im Traum daran, einen Ausflug zu machen. In der letzten Zeit hatte sich das Telefon nicht gemeldet. Es war im Haus still geblieben, das Carlotta noch immer durchwanderte. Irgendwie musste sie das tun. Sie hatte nicht den Nerv, sich hinzusetzen und abzuwarten.

Sie ging in die Küche. Zu trinken gab es immer etwas. Sie entschied sich für eine Apfelschorle, die ihr gut schmeckte, auch weil sie so kalt war.

Auch hier schaute sie durch das Fenster. Ihr Blick fiel über das flache Land vor dem Haus. Rasen sah sie nicht, denn dort lag der harte Schnee. Wege waren geräumt worden, und wenn sie den Schnee näher betrachtete, kam er ihr vor wie eine düstere Schicht aus Eis.

Der Himmel war leer, und kein Schatten bewegte sich darüber hinweg.

Also gab es keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

Und doch machte sich das Vogelmädchen Sorgen. Carlotta kam einfach nicht darüber hinweg, dass sie so bedrängt wurde. Dafür musste es einen Grund geben. Sollte man jedenfalls meinen.

Auch da musste sie passen.

Nichts, gar nichts. Das Erscheinen des Schattens war aus heiterem Himmel erfolgt.

Und jetzt wartete sie wieder, dass der Schatten erneut erschien. Dass er plötzlich da war und sich vor das Fenster legte. Bisher hatte sie noch nicht erkannt, wer ihn warf, sie hatte nur den Schatten gesehen.

Carlotta ging wieder zurück in ihr Zimmer. Die Flasche nahm sie mit. Hunger verspürte sie keinen. Auf jeden Fall wollte sie bis zur Rückkehr der Tierärztin warten.

Sie trat ans Fenster und überlegte, ob sie es öffnen sollte oder nicht. Dabei blickte sie nach draußen und wartete darauf, dass etwas passierte.

Sie wartete nicht vergebens.

Es geschah!

Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass eine dunkle Decke vor ihren Augen wehte, aber das war keine Decke, das wusste sie genau.

Der Schatten war wieder da!

***

Nach diesem Gedanken klopfte ihr Herz schneller. Es gab keinen Zweifel, nur hatte sie ihn nicht kommen sehen. Er hatte sich herangestohlen wie ein Dieb, aber jetzt war er nicht mehr zu übersehen.

Vor dem Fenster war es dunkler geworden. Als hätte man einen Vorhang nach unten fallen lassen. Sie schaute gegen dieses schwarze Segel und spürte, dass ihr die Schauer nacheinander über den Körper rannen.

Wollte sie etwas tun?

Das war die Frage. Vorgenommen hatte sie es sich, doch diesen Vorsatz in die Tat umzusetzen, das war schon ungeheuer schwer. Es kostete sie Überwindung.

Sie blieb stehen. Stocksteif. Wieder kroch etwas Kaltes ihren Rücken hinab. Es war beinahe wie immer. Nur eines hatte sich verändert, und das war für sie sehr wichtig.

Sie hatte sich nicht zurückgezogen bis in ihr Bett, sie war bereit, sich den Dingen zu stellen, denn sie wollte endlich erfahren, was oder wer diesen Schatten warf.

Zunächst trat sie dicht an die Scheibe heran. Sie wollte besser sehen. Womöglich brauchte sie das Fenster nicht zu öffnen, um die Wahrheit zu erkennen.

Der Schatten war da – okay.

Aber nicht der Körper, der ihn produziert hatte. Der hielt sich außerhalb des Sichtbereichs auf.

Aber ihn wollte sie sehen.

Ich muss das Fenster öffnen!, schoss es ihr durch den Kopf. Es gibt keine andere Alternative.

Es war nicht einfach für sie, diesen Vorsatz in die Tat umzusetzen, aber sie war auch nicht feige. Sie war die Probleme immer angegangen.

Das war auch jetzt nicht anders.

Carlotta riss das Fenster auf!

Kalte Eisluft strömte ihr entgegen. Sie schlug förmlich gegen ihr Gesicht. Einmal schnappte sie nach Luft, dann gab sie sich einen Ruck und beugte sich vor. Sie streckte ihren Kopf hinein in die Kälte, um das zu entdecken, was den Schatten geworfen hatte.

Sie sah es nicht. Der Weg nach vorn war frei. Dort musste sie erst gar nicht weiter suchen.

Und doch musste es ihn geben. Diesen unbekannten Gegenstand oder was immer den Schatten produzierte. Es kam ihr in den Sinn, in die Höhe zu schauen.

Dabei schob sie sich noch weiter aus dem Fenster und drehte ihren Körper, damit sie den Blick nach oben richten konnte.

Nein!

Doch!

Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Plötzlich entstand in ihrem Kopf ein großes Durcheinander. Da oben, da war jemand, da hing jemand in der Luft. Es war die Gestalt, die den Schatten warf, und jetzt erkannte sie den Schattenwerfer.

Es war ein menschengroßer Vogel!

***

Mit dieser Wahrheit musste Carlotta zurechtkommen!

Es war kaum zu fassen. Es war aber kein Witz, denn diesen Vogel gab es wirklich.

Das war Wahnsinn, das war verrückt. Sie hatte die Flügel gesehen, und sie wusste, dass sie es mit einem Vogel zu tun hatte und nicht mit einem Engel.

Es war schlimm. Auch für Carlotta, die selbst kein normaler Mensch war und aus einem Labor stammte, wo Geschöpfe wie sie hatten gezüchtet werden sollen.

Der Riesenvogel schwebte in der Luft. Er bewegte seine mächtigen Schwingen kaum. Da reichte schon ein Zittern, um den Vogel in der Luft schweben zu lassen.

Und er warf einen Schatten. Es war genau der Schatten, vor dem sie sich gefürchtet hatte. Er reichte bis zum Boden und verdunkelte auch die Fensterscheibe.

Carlotta reichten die wenigen Sekunden, in denen sie den Vogel beobachten konnte. Sie wollte ihn auf keinen Fall einladen, zu ihr ins Haus zu kommen.

Also weg!

Sie zog sich zurück und hämmerte das Fenster wieder zu. In diesen Laut mischte sich der Ton der Erleichterung, der aus ihrem Mund drang. Der Anblick hatte ihr einen großen Schrecken eingejagt. Er war einfach schlimm gewesen, denn damit hätte sie nie im Leben gerechnet. Sie hatte sich schon Gedanken gemacht, was den Schatten anging, aber dass ein Vogel ihn warf, war ihr nicht in den Sinn gekommen.

Und doch war es so.

Auch sie war ein Vogelmädchen.

Und sie fing an, nachzudenken. Der Vogelmensch hatte über ihr geschwebt. Er hatte in der Luft gestanden, und er war nicht angebunden gewesen. Warum er das getan hatte, wollte ihr nicht in den Kopf. Es war einfach nur anders, das stand für sie fest.

Aber sie wusste auch, dass diese Gestalt etwas mit ihrem Auftritt bezweckte. Und dieser Grund musste mit ihr zusammenhängen. Möglicherweise mit ihrer Vergangenheit.

Darüber wollte sie nicht nachdenken. Damit hatte sie abgeschlossen, denn diese Zeit war das pure Grauen gewesen.

Sie wartete. Der Schatten bewegte sich nicht. Nach wie vor fiel ein Teil von ihm gegen die Scheibe und verdunkelte sie. Carlotta fragte sich, wie lange sie den Schatten noch sehen würde, aber darüber wollte sie nicht weiter nachdenken. Sie musste erst mal mit sich selbst zurechtkommen.

Warten. Ja, das war es eigentlich. Warten, bis die Gestalt wieder verschwand oder bis Maxine zurückkehrte. So lange konnte es doch nicht dauern.

Und so wartete sie weiter. Das Fenster ließ sie nicht aus dem Blick. Sie ahnte, dass sich dort noch etwas tun würde. Da war noch nicht alles vorbei. Der andere war bestimmt nicht nur gekommen, um sich so zu zeigen. Dahinter musste einfach mehr stecken.

Sie hatte sich erneut auf den Schatten konzentriert und sah jetzt, dass er sich bewegte. Es war mehr ein Zucken oder das Flattern eines Tuchs. Dieser Vergleich schoss ihr durch den Kopf.

Nicht nur der Schatten bewegte sich, sondern auch die Person, die ihn geworfen hatte. Sie glitt nach unten, und Carlotta sah zuerst die beiden Füße, die nicht so aussahen wie die eines Menschen. Sie wiesen eher Ähnlichkeit mit denen eines Vogels auf. Allerdings waren die Beine normal. Davon ging sie aus, obwohl sie vom Stoff einer Hose bedeckt waren.

Er sank weiter.

Der nackte Oberkörper wies eine bräunliche Farbe auf. Woran das lag, wusste Carlotta nicht. Möglicherweise war es ein dünnes Fell oder winzige Federn, die diesen Pelz bildete.

Dann tauchte das Gesicht auf. Carlotta war so gespannt, dass sie sich verkrampft hatte. Sie schwankte zwischen Furcht und Neugierde. Ihre Handflächen waren feucht geworden. Ihr Herz schlug immer schneller. Man konnte es schon als Rasen bezeichnen.

Die Gestalt sank weiter. Jetzt musste sie einfach ihr Gesicht zeigen.

Und sie zeigte es.

Carlotta fing an zu lachen. Es war ein kurzes Gelächter der Erleichterung. Sie sah ein Gesicht und sie sah es trotzdem nicht, denn die Gestalt trug so etwas wie eine Maske. Sogar eine Atemmaske. Zwei große Augen aus Kunststoff fielen auf. Dahinter waren die normalen Augen zu sehen. Nicht mehr als dunkle Kreise. Ansonsten sah Carlotta nichts von diesem Gesicht, und das reichte ihr auch.

Am Rücken des Körpers waren die mächtigen Flügel zusammengelegt. Sie ragten trotzdem noch über die beiden Schultern hinweg.

Das waren Schwingen. Das waren nicht die Flügel eines feinstofflichen Engels. Die hätte man normal anfassen können, wenn man in ihrer Nähe gewesen wäre.

Er hatte sein Ziel erreicht. Er tat nichts. Er stand nur vor dem Fenster und starrte hinein.

Carlotta fragte sich, was dieser Besuch sollte. War er gekommen, um ihr etwas mitzuteilen, oder war er erschienen, um zu zeigen, dass es ihn gab? Dass sie nicht allein dieses Schicksal trug und es noch andere Personen gab.

Sie konnte es nicht glauben. Sie war als einzige Person aus dieser Versuchsanstalt geflohen, andere hatten es nicht geschafft, doch das schien ein Irrtum zu sein. Eine andere Erklärung konnte sie sich jedenfalls nicht vorstellen.

Der Vogelmensch blieb vor der Scheibe schweben. Er war vom Körper her so groß, dass er in das Zimmer hineinschauen konnte und das durch seine Maske.

Carlotta war bis an die Tür zurückgewichen. Sie hatte Distanz zwischen sich und die Gestalt bringen wollen, aber besser ging es ihr dadurch auch nicht.

Die Furcht blieb.

Der Druck auch.

Noch war sie froh, dass diese Gestalt nicht versucht hatte, durch das Fenster ins Haus einzudringen. Aber was nicht war, das konnte noch werden, und so wollte sie erst mal abwarten, wobei sie hoffte, dass Maxine Wells bald zurückkommen würde.

Zeit verstrich.

Beide taten nichts.

Die eine Person saß im Zimmer, die andere schwebte vor dem Haus und glotzte durch das Fenster.

Carlotta wusste nicht, wie lange sie es in dieser Stellung noch aushalten musste. Sie verspürte Durst. Zum Glück hatte sie die Flasche Apfelschorle mitgenommen. Sie stand auch in Reichweite, und so war Carlotta froh, sich wieder die Kehle anfeuchten zu können.

Der Vogelmensch hockte auch weiterhin draußen. Dass es eiskalt war, schien ihm nichts auszumachen. Er hatte Zeit, er wartete ab, und Carlotta fragte sich schließlich, ob er die ganze Nacht an diesem Ort verbringen wollte.

Aber nichts blieb, wie es war. Plötzlich erhob sich der Besucher. Er tat es sehr geschmeidig und reckte sich, bis er seine volle Größe erreicht hatte.

Dann faltete er seine Flügel auf, und mit ein paar Bewegungen hob er vom Boden ab.

»Wieso?«, flüsterte Carlotta und staunte. »Wieso zieht er sich jetzt wieder zurück?« Sie hätte ja froh darüber sein können, doch sie war innerlich zu aufgewühlt.

Er war plötzlich weg!

Und Carlotta stand da, schaute gegen das leere Fenster, schüttelte den Kopf und lachte. Zuerst leise, dann immer lauter, bis ihr die Tränen kamen und sie mit beiden Händen gegen ihre Oberschenkel schlug. Es war vorbei, sie hatte es hinter sich. Der Besucher war gekommen, hatte kurz nachgeschaut und war dann wieder verschwunden.

Für immer?

Daran glaubte das Vogelmädchen nicht. Nein, das hier war erst ein Anfang.

Jedenfalls war sie froh, dass ihr nichts passiert war und der Vogelmensch auch nicht ins Haus hatte eindringen wollen. Der Kelch war an ihr noch einmal vorbeigegangen.

Sie wartete noch einige Sekunden, bevor sie sich in Bewegung setzte und auf das Fenster zu schlich. Sie wollte sehen, ob diese Gestalt wirklich verschwunden war. So war nichts zu sehen, aber wie sah es aus, wenn sie das Fenster öffnete?

Das tat sie. Lehnte sich hinaus und war froh, dass nichts passierte. Dann drehte sie den Kopf in alle Richtungen, schaute auch nach oben und war froh, dass sie diesen Vogelmenschen nicht mehr zu Gesicht bekam.

Aufatmen und jubeln!

Sie tat beides nicht. Kein Aufatmen, kein Lachen. Carlotta zog sich wieder zurück, nachdem sie einen letzten Blick in den Himmel geworfen hatte, der aber leer war.

Konnte sie jetzt aufatmen?

Das war die große Frage. Der Vogelmensch war zwar verschwunden, aber war er wirklich weg?

Darauf konnte sie keine konkrete Antwort geben. Sie hatte ihn nicht verschwinden sehen. Er hätte ebenso gut noch in der Nähe sein können, um ihr aufzulauern.

Ihr kam der Gedanke, dass er vielleicht auf dem Dach hockte und da wartete, denn ihm machte die Kälte nichts aus.

Warten …

Carlotta hoffte noch immer auf eine Rückkehr der Tierärztin. Zu zweit würde es ihr besser gehen. Daran glaubte sie, und sie ging jetzt in den großen Wohnraum, der mit einem breiten Fenster ausgestattet war. Es ließ einen Blick in den weitläufigen Garten zu, der in tiefer Dunkelheit lag.

Das wollte sie ändern und schaltete das Außenlicht ein. Im Garten verteilt entstanden plötzlich helle Inseln, deren Licht allerdings nicht den Riesenvogel aus der Dunkelheit riss. Er hielt sich also dort nicht auf.

Aber wo dann?

Ihr fiel wieder das Dach ein. Dort konnte er sitzen und warten, denn es war ein Flachdach.

Carlotta löschte das Licht an der hinteren Grundstückseite und ging zurück in ihr Zimmer. Hier wollte sie auf Maxine warten. Und doch ging ihr das Dach nicht aus dem Kopf.

Auf das Dach zu gelangen war für sie kein Problem. Zwei Flügelschläge würden sie nach oben bringen.

Ja, sie musste es tun. Mit einer entschlossenen Kopfbewegung setzte sie sich in Bewegung. Ihr Ziel war klar, es war die Haustür. Sie musste sie kurz öffnen, dann konnte sie an der Hauswand entlang in die Höhe fliegen.

Sie kam zur Tür. Öffnete sie. Dann der vorsichtige Blick nach draußen.

Da war nichts zu sehen.

Umso besser. Sie ging nach draußen in die Kälte und schaute noch mal nach vorn.

Einen Lidschlag später zuckte sie zusammen, denn sie sah ein Stück von sich entfernt ein Scheinwerferpaar, das auf ihr Haus gerichtet war.

Das war Maxine Wells, die zurückkehrte. Also stellte sie es erst einmal zurück, einen Blick aufs Dach zu werfen.

Ihr war kalt, und deshalb schloss sie die Tür. Sie wollte hier im Flur auf Maxine warten und danach sehen, wie es weiterging.

Eigentlich hätte sie froh sein können.

Sie war es nicht.

Das dicke Ende kommt immer nach, das hatte sie schon oft erlebt. Und das konnte durchaus auch hier zutreffen …

***

Die beiden Kühe hatten wirklich gleichzeitig gekalbt. Für Maxine hätte es nicht besser laufen können. Sie hatte auch nicht viel zu tun brauchen, die Kälbchen glitten geschmeidig aus dem Leib der Mutter. Da brauchte keiner nachzuhelfen.

Auch der Bauer und seine Frau waren erleichtert gewesen. Sie hatten Maxine noch in die Küche gebeten, wo die Frau erst mal einen Kaffee kochte. Als sie sah, dass Maxine auf die Uhr schaute, sagte sie: »Bitte, die Zeit haben Sie doch wohl. Die Kälte der Nacht ist auch nichts.«

»Ich sitze im Auto.«

»Trotzdem.«

»Gut.« Maxine lächelte und setzte sich auf den klobigen Holzstuhl am Küchentisch.

Auch der Bauer betrat die Küche. Er hatte sich gewaschen und andere Kleidung übergestreift. Sogar das graue Haar hatte er gekämmt. Sein Gesicht zeigte einen zufriedenen Ausdruck, und der blieb auch, als er sich eine Zigarre zwischen die Lippen gesteckt hatte und sie mit Genuss anzündete.

»Ja, das war gut, sehr gut sogar.« Er lachte und bekam auch eine Tasse Kaffee.

»Ich hätte gar nicht zu kommen brauchen«, sagte Maxine.

»Tja, das ist die Frage. Man steckt ja nie drin. Und wenn zwei auf einmal kalben, ist das immer so eine Sache. Da bin ich schon beruhigter gewesen, Sie an meiner Seite zu haben.«

Sie tranken sich zu.

Die Bäuerin hatte einen Kaffee gekocht, der Tote hätte aufwecken können. Frische Milch stand auch bereit, und so griff auch die Tierärztin danach.

Ein Alarmruf war nicht gekommen. Sie hatte es mit Carlotta abgesprochen. Sollte ihre Hilfe gebraucht werden, hätte Carlotta ihr Bescheid gesagt.

Das war nicht geschehen, so war sie recht locker und stand nach gut zehn Minuten auf.

»Jetzt wird es aber Zeit für mich. Herzlichen Dank für den Hammerkaffee.«

»Unsinn. Wir haben zu danken. Was Sie getan haben, das hätte nicht jede gemacht.«

»Ach, ich schätze schon. Wer einmal diesen Beruf ergreift, der weiß, auf was er sich eingelassen hat.«

»Hoffentlich.«

Maxine Wells stieg wieder in den Wagen, startete den Motor, drehte einen Halbkreis und fuhr vom Hof. Dieser Einsatz war vorbei, und sie war zufrieden. Sie hoffte, in den folgenden Stunden nicht noch mal nach draußen zu müssen. Sie freute sich auf ihr warmes Wohnzimmer.

Der Himmel über ihr war blank. Er lag dort wie ein riesiger See, dessen Oberfläche sich nicht bewegte, die aber zahlreiche Löcher bekommen hatte, durch die ein kaltes Licht schimmerte. Es waren die Nächte, in denen der Frost seinen Atem ausgebreitet hatte und die Oberfläche des liegenden Schnees frostig werden ließ.

In den Orten waren die Straßen geräumt worden. Außerhalb nicht. Da lag der Schnee noch und sorgte dafür, dass es nie richtig dunkel wurde, weil er das Sternenlicht reflektierte.

Maxine Wells musste durch eine kleine Ortschaft fahren, bevor sie die ersten Ausläufer von Dundee erreichte. Hier lebte sie zusammen mit Carlotta, und sie hatte es geschafft, das Geheimnis des Vogelmädchens zu bewahren. Darauf war sie stolz. Nur wenige Menschen waren eingeweiht, unter ihnen auch ein Freund in London, der John Sinclair hieß und für Scotland Yard arbeitete.

Als sie an ihn dachte, huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Oft genug hatten sie den einen oder anderen Fall erlebt und hatten auch um ihr Leben bangen müssen.

Sie rollte über die Straße durch die kleine Ortschaft, die wie eingefroren wirkte. Es gab nur selten Fenster, die erleuchtet waren. Und wenn Maxine hinschaute, dann hatte sie den Eindruck, dass selbst das Licht eine gewisse Kälte angenommen hatte.

Eiszapfen hingen von den Hausdächern wie helle Speere.

Maxine Wells hatte den Ort schnell durchfahren. Vor sich sah sie wieder das flache, weite und mit Schnee bedeckte Land, aber sie sah auch die Lichtglocke in der Ferne. Dort befand sich die große Stadt Dundee, die an die Nordsee grenzte und auch einen Hafen hatte, der teilweise zugefroren war. Immer wieder mussten die Eisbrecher fahren, um den Schiffen die nötigen Fahrrinnen zu schaffen.

Die Tierärztin freute sich nicht nur auf ihr Zuhause, sondern auch auf etwas Heißes. Ein Tee würde ihr gut tun. Sie dachte auch an Carlotta, und sie glaubte nicht, dass sich das Vogelmädchen ins Bett gelegt hatte, um zu schlafen. Nein, sie würde aufbleiben, das kannte man bei ihr. Sie wartete stets, bis Maxine von ihren Einsätzen zurück war.

Sie spielte mit dem Gedanken, Carlotta anzurufen und sie zu bitten, schon den Tee zu kochen. Lange würde sie nicht mehr unterwegs sein. Nein, das tat sie nicht. Es war schon spät, und sie wusste selbst, dass späte Anrufe jemanden aufschrecken konnten.

Sie fuhr weiter. Lichter rückten an die Straße heran. So sah es zumindest aus. Es waren nur die ersten Häuser, die auftauchten und hinter deren Fenstern Licht brannte.

Dundee war erreicht. Zugleich sah sie an der linken Seite das Ortseingangsschild. Ein karges Lächeln huschte über ihre Lippen.

Sie hatte das Glück, nicht direkt in der City zu wohnen, sondern etwas außerhalb in einem kleinen Vorort. Das war ihre Welt, da fühlte sie sich wohl.

Ihr Haus mit der Praxis lag auf einem größeren Grundstück. Da war vorne sehr viel Platz und an der Rückseite ebenfalls. Sie hatte einen Garten angelegt und fühlte sich sehr wohl in dieser Umgebung. Nicht so städtisch, aber auch nicht nur ländlich, denn Bauernhöfe gab es nicht, sondern normale Häuser in der Umgebung.

Sie musste von der Straße ab und auf die Zufahrt rollen, die dort endete, wo das Haus begann. Über der Tür brannte eine Lampe. Sie verstreute eigentlich ein warmes Licht, aber bei dieser Kälte sah auch das eisig aus.

Maxine ließ den Wagen ausrollen und stoppte dort, wo sie immer stand. Das Motorengeräusch verstummte. Sie hatte ihm noch nachgelauscht und atmete tief durch. Sie war erleichtert. Es war mal wieder geschafft.

Und es war wie immer. Carlotta hatte auf sie gewartet und ihr Kommen bemerkt. Jetzt öffnete sie die Haustür, blieb aber auf der Schwelle stehen.

Maxine öffnete die Tür des Geländewagens und stieg aus.

Dabei schaute sie zu Boden. Sie wollte auf keinen Fall auf eine Eisfläche treten und ausrutschen. Aber es ging alles glatt. Sie schlug die Tür zu, konzentrierte sich auf ihren Schützling und wollte ins Haus.

Es klappte nicht. Urplötzlich änderte sich alles. Der Angriff erfolgte überraschend und ohne Vorwarnung. Sie hatte den Angreifer auch nicht sehen können, denn er kam von oben.

Zuerst war er nur ein Schatten, der jedoch blitzschnell eine Gestalt annahm.

Etwas kippte auf sie nieder.

Maxine erwischte der Schlag voll. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu halten. Sie fiel, aber sie wusste nicht, in welche Richtung. Alles war für sie anders geworden. Die Welt hatte sich in einen schnell drehenden Kreisel verwandelt, der sie mitriss und zu Boden schleuderte. Sie hörte noch den schrillen Schrei des Vogelmädchens.

Bewusstlos wurde sie nicht. Maxine geriet in einen anderen Zustand, der ihr wie ein Wachkoma vorkam. Sie bekam mit, was in ihrer Umgebung geschah, nur konnte sie nichts tun und eingreifen, um Carlotta zur Seite zu stehen …

***

Es war okay. Sie konnte sich freuen. Wieder einmal. Maxine hatte es geschafft. Sie kehrte zurück, ihr war nichts passiert, und das freute Carlotta.

Den Schatten hatte sie vergessen. Das normale Leben hatte sie wieder. Jetzt hoffte sie nur, dass Maxine nicht noch mal raus musste. Die Nacht war einfach zu kalt.

Der Wagen kam näher und stoppte an der Stelle, wo Maxine ihn immer parkte. Sein Licht blendete die wartende Carlotta für einen Moment, dann verlosch es. Sie dachte daran, dass sie sich noch mit Maxine zusammensetzen wollte, um ein wenig zu plaudern oder auch etwas zu trinken.

Maxine stieg aus.

Es war alles normal, bis zu dem Zeitpunkt, als sich die Lage innerhalb von Sekunden änderte. Die große Gefahr kam von oben. Dort auf dem Dach hatte der Monstervogel gelauert, und er hatte den richtigen Zeitpunkt abgewartet. Er musste sich nur noch fallen lassen, und das tat er auch.

Er prallte gegen die Tierärztin und schleuderte diese zu Boden. Während sie fiel, bekam sie noch einen Schlag mit. Es sah aus wie eine wischenden Handbewegung. Maxine landete auf dem Boden.

Carlotta schrie auf, als sie ihre Starre überwunden hatte. Ihr war klar, dass jetzt sie an der Reihe war, und da hatte sie sich nicht geirrt. Die Gestalt drehte sich um und wollte nach Carlotta greifen.

Die reagierte rechtzeitig und drehte sich weg, um zu fliehen.

Das schaffte sie nicht mehr. Die andere Seite war schneller und griff zu.

Sie fasste leider nicht daneben, Carlotta spürte den Druck beider Hände, und dann war es auch für sie vorbei.

Ein Schlag traf ihren Kopf. Plötzlich sah sie Sterne. Alles funkelte vor ihren Augen, dann wurde es schwarz um sie herum und sie bekam nicht mehr mit, wie sie in die Höhe gerissen wurde.

Der Vogelmensch hatte zugeschlagen. Jetzt flog er mit seiner Beute davon …

***

Es war kalt.

Und die Kälte schien aus zahlreichen Messern zu bestehen, die durch die Kleidung drangen, in die Haut stachen und Maxine malträtierten. Es war so demütigend, auf dem eiskalten Boden zu liegen und nur zuschauen zu müssen, was da passierte.

Ja, Maxine war eine Zuschauerin, daran gab es nichts zu rütteln. Ihre Augen waren nicht geschlossen, und doch konnte sie nichts tun, denn der Schlag hatte sie paralysiert. Sie musste liegen bleiben und darauf hoffen, dass sich etwas ändern würde.

Das war nicht der Fall.

Nur bei Carlotta, denn sie war das eigentliche Ziel gewesen. Und da hatte die andere Seite auch zugeschlagen.

Wehren konnte sich das Vogelmädchen nicht. Es sackte nach dem Treffer, den es hatte hinnehmen müssen, in den Armen ihres Entführers zusammen. Er griff noch mal nach, dann bewegten sich am Rücken seine Flügel, und er startete.

Schnell hatte er den Boden verlassen, auf dem Maxine Wells weiterhin lag.

Die Tierärztin war nicht in der Lage, etwas zu tun. Die Paralyse dauerte noch immer an, und sie konnte nur hoffen, dass dies kein Dauerzustand war, denn sie wollte nicht erfrieren. Das brauchte sie auch nicht.

Es klappte wieder. Die Starre verschwand. Zwar nicht auf einmal, sondern in Intervallen, und sie wartete darauf, dass sie sich wieder erheben konnte.

Der Zeitpunkt kam. Ihr ging es besser. Zuerst zog sie die Beine an, dann schaffte sie es, sich auf die Seite zu drehen und sich aufzustemmen.

Sie blieb erst knien, schaute vor sich zu Boden. Ihre Hände fühlten sich wie vereist an.

Sie atmete heftig. Sie fluchte. Sie wollte nicht aufgeben, sie musste einfach hoch kommen, und das schaffte sie auch. Es brauchte dazu einen Ruck, dann stand sie auf den Füßen und rutschte auch nicht aus.

Endlich geschafft.

Wieder pfiff der Atem aus ihrem Mund. Sie stand zwar, aber sie hatte zugleich das Gefühl, dass sich um sie herum alles drehte. Da war sie froh, sich an der Hauswand abstützen zu können.

Sie hielt sich tapfer. Sie war zäh. Sie konnte etwas vertragen. Dann hörte sie, wie das Telefon im Haus anschlug. Es war ihr jetzt egal. Sie ging nicht hin.

Noch kämpfte sie an der Hausschwelle. Sie wollte nach vorn gehen, fürchtete sich aber von dem Schwindel, der sie erfasst hatte. Sie hatte das Gefühl, immer wieder ins Leere zu treten, und hielt sich weiterhin fest.

Und dann war es vorbei.

Geschafft!

Sie lachte auf. Und diese Lachen begleitete sie auch hinein ins Haus. Mit einem Hackentritt kickte sie die Tür zu und lief einige torkelnde Schritte in den Flur hinein. Ihre dicke Kleidung legte sie nicht ab. Maxine wollte sich setzen und etwas zur Ruhe kommen. Danach konnte man sich um andere Dinge kümmern.

Es ging gut. Sie fand den Weg in die Küche, ohne dass sie umkippte. Der Stuhl wartete auf sie, und sie streckte ihre Beine aus, wobei sie die Arme hängen ließ.

Es gab keine Kälte mehr, es gab auch keinen Angreifer. Setzen, sich ausruhen, schlafen. Das waren Begriffe, die ihr durch den Kopf schossen. Aber sie wusste auch, dass es falsch war, so zu denken.

Es gab etwas, was wichtiger war. Sie durfte sich nicht hängen lassen. Es gab eine Aufgabe, die sie lösen musste. Sie hatte nur noch nicht ihre Gedanken beisammen, aber das würde bald kommen, dessen war sie sich sicher.

Sie holte immer noch tief Atem und verspürte plötzlich Durst, denn ihre Kehle war so gut wie ausgetrocknet.

Und sie schaffte es, aufzustehen. Weg vom Stuhl, hin zum Kühlschrank, wo das Wasser stand. Sie sah sogar eine Flasche neben dem Kühlschrank stehen.

Das war noch besser für sie. Die Flasche glitt wie von selbst in ihre Hand, und sie ging wieder zurück zu ihrem Stuhl. Dort trank sie einen kräftigen Schluck. Erst dann kam es ihr in den Sinn, sich von der dicken Winterkleidung zu trennen. Sie ließ die Klamotten einfach zu Boden fallen.

Durchatmen.

Diesmal klappte es besser. Sie hatte das Gefühl, wieder ihre Lunge füllen zu können. Ihre Sicht wurde klarer, und auch ihre Gedankenwelt klärte sich auf.

Sie wusste, was passiert war, und war nun auch in der Lage, genauer darüber nachzudenken. Wieder hatte eine andere Seite zugeschlagen, aber da stellte sich die Frage, welche Seite das war. Sie wusste es nicht, obwohl sie diese andere Seite gesehen hatte.

Sie war plötzlich da gewesen.

Aber wer war da gekommen?

Das war die große Frage, die sie nicht beantworten konnte. Sie hatte etwas gesehen, das stimmte, und sie wusste jetzt auch, was oder wer es gewesen war.

Ein Vogel! Nein, nicht nur.

Ein Riesenvogel, der zugleich Ähnlichkeit mit einem Menschen aufwies.

Also ein Vogelmensch!

Das war genau der Begriff, der bei ihr hängen blieb. Er war im Prinzip abartig, aber es gab diese Gestalt. Sie hatte sie gesehen. Sie musste sich auf dem Hausdach versteckt gehalten haben und war dann von oben herab nach unten gesprungen, um sich Carlotta, seine Beute, zu holen.

In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken. Es war ein Kribbeln, das sie nicht los wurde, und dann stieg noch etwas anderes in ihr hoch. Ein bestimmtes Gefühl, für das es auch einen Namen gab.

Angst!

Ja, eine kalte, erbärmliche Angst, der sie nichts entgegensetzen konnte. Aber sie galt nicht ihr, sondern ihrem Schützling Carlotta. So lange hatte sie jetzt bei ihr gelebt, und es war ihnen beiden gelungen, das Geheimnis zu bewahren, doch das sah sie jetzt gefährdet. Jemand hatte Carlotta entführt. Jemand konnte mit ihr machen, was er wollte.

Wer war der Entführer?

Sie konnte ihn beschreiben. Das wäre alles kein Problem gewesen, nur konnte sie damit nichts anfangen. Es war kein normaler Mensch, sondern eine Mutation.

Ein Vogelmensch!

Aber das war Carlotta auch.

Er und sie – sie und er …

So huschten die Gedanken durch ihren Kopf. Bisher war sie davon ausgegangen, dass damals nur ein Proband aus der Klinik des Professor Elax hatte fliehen können. Wenn sie jetzt an den Vogelmenschen dachte, dann musste die den Gedanken revidieren. Es konnte sein, dass noch jemand geflohen war.

Und er war auf der Suche nach Gleichgesinnten gewesen. Er hatte endlich jemanden gefunden, mit dem er zusammen sein konnte.

Maxine griff wieder zur Flasche und sah, dass ihre Hand zitterte. Fast wäre die Öffnung von ihren Lippen abgerutscht, so nervös war sie. Im letzten Moment konnte sie das Wasser noch trinken, und es tat ihr gut.

Überhaupt ging es ihr immer besser. Sie spürte auch keine Furcht mehr in sich, die sie daran hinderte, normal zu denken. Es gab keine andere Erklärung. Die andere Seite, wer immer sie auch war, hatte zugeschlagen. Carlotta war geholt worden, und da stellte sich die Frage, warum das passiert war.

Maxine hatte keine Ahnung. Sie dachte aber an das, was sie gesehen hatte. Das war ein Monster gewesen. Eine Mischung aus Mensch und Vogel. So etwas konnte es nicht noch mal geben, hätte man meinen sollen, aber sie brauchte nur an Carlotta zu denken, die ein Produkt dieses Wissenschaftlers war.

Sie versuchte, sich die Gestalt noch mal vorzustellen. Sie forschte nach ihrem Aussehen. Sie dachte an den Kopf, der irgendwie keiner war, sondern nur ein künstlicher Gegenstand. Der wahre Kopf war verdeckt worden, und zwar hinter einer Maske oder etwas Ähnlichem. So genau wusste sie es nicht, und wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann hatte diese Maske eher ausgesehen wie eine Taucherbrille.

Warum versteckte er sich? Musste er das tun? Hatte er es nötig? Sah er sonst zu schlimm aus?

Diese Fragen musste sie sich stellen, aber sie konnte sich keine Antworten geben. Und genau das gefiel ihr nicht.

Mit beiden Händen fuhr sie durch ihr Gesicht und wischte den Schweiß von der Haut ab. In ihr war eine Leere, die dafür sorgte, dass sie fast depressiv wurde.

Was soll ich tun?

Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht, wer sich Carlotta geholt hatte. Gut, den Entführer hatte sie gesehen, aber wer dahintersteckte, das konnte sie nur raten, was sie auch tat, aber zu keinem Ergebnis kam.

Es war vertrackt. Sie stand auf. Alles klappte wieder normal. Kein Zittern, kein Schwindel.

Im geräumigen Wohnraum blieb sie stehen. Durch die große Scheibe schaute sie nach draußen in den Garten. Es war Nacht, aber es war nicht finster. Dass es so war, dafür sorgte der Schnee.

Sie hatte keine Ahnung, was sie noch tun konnte. Sie hätte vor Wut heulen können, doch das tat sie nicht. Sie trat einige Male mit dem Fuß auf, schrie auch, um sich Luft zu verschaffen, und sah dann ein, dass sie hier auf verlorenem Posten stand, was die Entführung des Vogelmädchens anging.

Gab es eine Chance?

Im Moment sah sie keine, aber sie sah so etwas wie einen Königsweg. Sie brauchte Hilfe. Eigentlich war der Gedanke ihr peinlich, aber er ließ sich einfach nicht zur Seite drängen. Sie kam sich vor wie eine Bettlerin, obwohl der Mann, um den sich ihre Gedanken drehten, das nie so sehen würde.

Sie schon.

Trotzdem wollte sie über ihren eigenen Schatten springen und nach London telefonieren, um Kontakt mit John Sinclair aufzunehmen …

***

Es war noch dunkel draußen. Schwarzgrau. Und wer aus dem Fenster schaute, der sah die Bewegungen in der Luft. Es waren keine Schneeflocken, aber auch keine normalen Regentropfen, sondern eine Mischung aus beidem.

Schneeregen!

Und genau gegen den starrte auch ich, als ich aus dem Fenster meines Schlafzimmers schaute.

Automatisch verzog ich mein Gesicht. Wir mussten ja raus, Suko und ich, aber ich dachte auch an den Verkehr und die vielen Staus, die es bei diesem Wetter geben würde. Bis wir Scotland Yard erreichten, würde es fast Mittag sein.

Aber es gab eine Alternative, die U-Bahn, die Tube, die wir nehmen konnten. Zwar waren deren Wagen bei dieser Witterung überfüllt, aber man kam immer noch besser voran als mit dem Auto.

Ich war gerade erst aufgestanden und ging zur Dusche. Ein neuer Fall lag im Moment nicht an, aber Suko und ich mussten uns noch um die Aufarbeitung des letzten Falls kümmern. Da hatten wir gegen Vampire gekämpft und einige von ihnen erlöst. Die Leichen hatten aus einem kleinen Wald entfernt werden müssen. Sie waren praktisch unser Erbe gewesen.

Ich stellte mich unter die Strahlen und genoss sie erst mal für eine Weile. Dabei hatte ich das Gefühl, dass sie all die finsteren Gedanken wegspülten, und ich machte mich auf einen neuen Tag gefasst, den ich im Büro verbringen konnte. Der Wetterbericht hatte keine Hoffnung auf Sonne gemacht.

Ich trocknete mich ab und war kaum in meine Unterwäsche gestiegen, da meldete sich das Telefon.

Suko wollte mich sprechen.

»Schon auf?«

»Sogar geduscht, du Witzbold.«

»Super. Wie sollen wir fahren?«

»Ich denke an die Tube.«

»Genau das wollte ich vorschlagen. Wir würden nur im Verkehr stecken bleiben.«

»Alles klar.«

Suko lud mich noch zum Frühstück ein. Shao hatte ein paar Eier in die Pfanne geschlagen und auch Speck angebraten. Damit konnte man mich immer locken.

Ich zog auch den Rest an, steckte die Beretta ein und nahm die gefütterte Lederjacke mit, die ich erst später anziehen würde. Einen letzten Blick durch das Fenster warf ich auch noch und winkte sofort ab. Es hatte nicht aufgehört. Noch immer fiel die Nässe aus Schnee und Regen vom Himmel.

Sekunden später öffnete Suko mir die Tür. Augenblicklich wehte mir der Geruch von gebratenem Speck entgegen. Ich fing an, Hunger zu bekommen, und freute mich jetzt auf das Frühstück.

Shao lachte und verbreitete gute Laune. Bekleidet war sie mit einem glänzenden Morgenmantel, dessen Stoff wie fließendes Wasser aussah.

»Wie viele Eier möchtest du denn haben?«

Ich grinste Shao an. »Nicht mehr als zwei.«

»Habe ich mir gedacht.«

»Wieso?«

»Nur so.«

Sie lachte und ging in die Küche.

Suko schenkte schon Tee ein, und ich nahm einen Schluck vom frisch gepressten Orangensaft. Toast gab es auch, und dann kam Shao mit der Pfanne aus der Küche. Sie stellte sie mitten auf dem Tisch.

Wir wünschten uns einen guten Appetit. Irgendwie war es an diesem Morgen egal, wann wir im Büro auftauchten, bei dem Wetter sowieso, aber die ganze Pünktlichkeit hing mir an manchen Tagen zum Hals heraus. Denn Feierabend machte ich auch nicht pünktlich. Wie oft schlugen wir uns die Nächte um die Ohren, und deshalb hatte ich auch kein schlechtes Gewissen, sodass ich mein Essen nicht reinschlang, sondern es wirklich genoss.

Das sah Shao mir an und fragte: »Dir schmeckt es aber heute.«

»Und wie.«

»Soll ich noch ein paar Eier braten …?«

»Nein, nein«, rief ich, »das wäre zu viel des Guten!«

Auch Suko meldete sich. »John hat genug, sonst wird er noch übermütig. Schlimm, so viele Eier zu essen. Da macht man sich ja schon Gedanken.«

»Warum das denn?«

»Natürlich wegen des Cholesterins.«

Ich prustete los. Dabei war ich froh, den Mund leer zu haben. Suko konnte so herrlich lügen. Das durchschaute man sofort.

»Aber ich werde noch einen Toast essen«, sagte ich. »Und eine Tasse Tee trinken.«

»Gern, John.« Das hatte Shao gesagt, und sie war es auch, die mir Tee nachgoss.

Den Toast aß ich nicht trocken. Ich gönnte mir eine leckere Kirschmarmelade und dachte daran, dass ich nach dieser Schnitte Schluss machen wollte.

»Was liegt denn für euch heute an?«

»Nichts Besonderes«, sagte ich. »Büroarbeit.«

»Oder Beamten-Mikado. Wer sich bewegt, hat verloren.«

Diesen Satz hatte Suko von sich gegeben. Ich staunte ihn recht überrascht an.

»He, was bist du denn für einer?«

»Wieso?«

»Na, mit diesen Sprüchen.«

»Das macht der Umgang mit dir, John.«

»Aha.« Ich nickte. »Das werde ich mir merken.«

Etwas vibrierte in meiner Brusttasche. Das war immer noch mein Handy, das ich bei mir trug.

Ein Blick auf die Nummer ließ Böses erahnen.

»Wer ist es denn?«, fragte Suko.

»Glenda.«

»Au je.«

»Ja, mal sehen, was es wieder gibt.«

»Sie will doch nur wissen, wo du bist. Sag doch einfach, du liegst noch im Bett, bei einem Wetter wie diesem ist es nur natürlich, wenn man verschläft.«

»Danke für den Rat.« Danach meldete ich mich.

»Aha, der gnädige Herr ist präsent.«

»Ganz wie du willst, Glenda.«

»Sehr schön.«

»Und was gibt es?«

»Bist du schon auf dem Weg?«

»So gut wie.«

»Oh, toll, wenn ich das höre, dann steckst du nicht mal im Stau.«

»So ist es. Im Moment sitze ich an einem Tisch und lasse mir das Frühstück schmecken.«

»Was?«

»Ja.«

»Aber doch nicht bei dir – oder?«

»Nein, nein, so tief bin ich noch nicht gesunken. Aber warum rufst du mich an? Gibt es Probleme?«

»Das weiß ich nicht, John. Es könnten unter Umständen welche werden.«

»Warum?«

»Es hat jemand für dich angerufen.«

»So früh schon?«

»Ja, es war Maxine Wells.«

Das war eine Überraschung am frühen Morgen. Ich dachte sofort an die Abenteuer, die wir miteinander erlebt hatten. Das war immer hart an der Grenze zum Tod gewesen, und wenn die Tierärztin anrief, dann hatte sie immer etwas auf dem Herzen oder brauchte meine Hilfe.

»Was hat sie denn gesagt, Glenda?«

»Zu mir nichts. Sie wollte dich ja haben.«

»Und was hast du ihr gesagt?«

»Die Wahrheit, John. Dass du nicht zu erreichen bist. Das habe ich gesagt.«

»Okay. Was meinte sie?«

»Dass sie noch mal anrufen will.«

»Okay, und wann?«

»Ich habe ihr keinen Zeitpunkt genannt. Das kann ich auch nicht. Oder weißt du, wann du im Büro sein wirst?«

»Nein.« Ich lachte. »Aber du kannst beruhigt sein. Wir werden die Tube nehmen.«

»Das ist super. Dann bis gleich.«

»Ja.«

So schnell würde es auch nicht gehen, aber unser Gespräch war beendet. Zwei Augen schauten mich von der Seite her an, und ich hörte Suko sagen: »Es geht schon wieder los – oder?«

»Das befürchte ich auch. Maxine hat nicht ohne Grund angerufen. Ich kenne sie und glaube nicht, dass sie mir nur einen schönen Tag wünschen wollte.«

»Ach, da hat deine schottische Freundin bei Glenda angerufen.«

»So ist es.«

»Ja, das kann Probleme geben.«

»Sicher.« Ich winkte erst mal ab und dachte darüber nach, dass Maxine nie angerufen hätte, wenn es keinen triftigen Grund gab. Okay, zu Geburtstagen schon, aber in der Regel hatte sie um Hilfe gebeten, denn da waren sie und Carlotta wieder in einen gefährlichen Strudel hinein geraten. Das konnte auch diesmal der Fall sein.

Wenig später quetschten wir uns in die U-Bahn, was auch kein Vergnügen war, denn die Wagen waren ziemlich voll. Da kam man sich vor wie Sardinen in der Büchse.

Suko merkte, dass ich gedanklich woanders war, und hielt sich mit irgendwelchen Bemerkungen oder Kommentaren zurück. Um uns herum roch es feucht. Den Geruch brachten die Reisenden mit, deren Kleidung die Feuchtigkeit aufgesaugt hatte. So machte das Fahren in der Tube auch keinen Spaß.

Als wir endlich aussteigen konnten, war ich froh, die etwas normalere Luft einatmen zu können. Suko grinste mich an und meinte: »Das ist nichts für uns.«

»Genau.«

Wir tauchten aus der Tiefe auf und hatten nicht mehr weit zu gehen. Denn es war nur ein Katzensprung bis zu unserem Büro mit einem Vorzimmer, in dem Glenda auf uns schon wartete.

»Aha, da seid ihr ja«, erklärte sie, »ich hatte schon gedacht, ich muss euch abschreiben.«

»So schnell geht das nicht«, sagte ich. »Hat Maxine schon wieder angerufen?«

»Du kannst es wohl nicht erwarten, wie?«

»Ich will wissen, was los ist.«

»Die Frau Doktor hat nicht angerufen«, erklärte sie spitz. »Ich habe ausgemacht, dass du zurückrufst.«

»Super.«

»Bin ich immer.«

»Habe ich das Gegenteil behauptet?«

»Noch nicht, das kann aber noch kommen.«

»Nee, was bist du heute wieder schlecht drauf. Dazu passt auch dein Kleid. Ganz in Grau, wie der …«

Glenda ließ mich nicht ausreden. »Du übersiehst das bunte Tuch, das um meine Schultern liegt.«

»Stimmt. Neu?«

»Nein, mit Superperl gewaschen.«

Ich winkte ab, grinste und verschwand mit Suko zusammen in unserem gemeinsamen Büro. Aber nicht, ohne mir zuvor einen Kaffee eingeschenkt zu haben.

Jetzt ging es mir besser. Ich trank die Tasse halb leer, dann stellte ich die Verbindung nach Dundee her …

***

Mein Herz klopfte schon etwas schneller als gewöhnlich, als ich die Nummer gewählt hatte und darauf wartete, dass jemand abhob. Zunächst tat sich nichts, und meine Hoffnungen sanken dem Keller entgegen. Aber dann hörte ich doch etwas. Eine schwache Stimme meldete sich.

»Hallo, Max, ich bin es.«

»John!« Jetzt war die Stimme lauter geworden.

»Alles klar. Du wolltest, dass ich dich anrufe?«

»Ja, das wollte ich.« Ihre Stimme wurde noch kräftiger. »Entschuldige mein Verhalten, aber ich habe geschlafen, als dein Anruf kam. Tut mir leid, ich bin einfach eingeschlafen. Ich war die ganze Nacht über wach.«

»Himmel, du musst dich nicht entschuldigen, Max. Hat dieses Wachsein etwas mit deinem Anruf zu tun?«

»Ja, auch. Allerdings hatte ich Bereitschaftsdienst. Wie dem auch sei, es ist etwas Schlimmes passiert. Carlotta wurde in der Nacht entführt.«

Ich sagte erst mal nichts, sondern räusperte mich und dachte einige Sekunden nach.

»Hast du gehört, John?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Auch jetzt antwortete ich ihr noch nicht, weil mir etwas durch den Kopf schoss. »Sei mir nicht böse, aber kann es nicht sein, dass wir das schon mal hatten?«

»Du meinst die Entführung?«

»Was sonst?«

»Ja, das hatten wir.« Jetzt lag Spannung in der Stimme der Ärztin. »Aber hier ist es anders.«

»Was ist anders?«

»Ich war dabei.«

»Und?«

»Du kannst mich für eine Idiotin halten oder für einen Feigling. Aber ich habe es nicht geschafft, es zu verhindern. So leid es mir tut. Man hat mich außer Gefecht gesetzt.« Ihre Stimme klang jetzt brüchig.

Ich sagte auch nichts und musste meine Gedanken erst mal ordnen. Einer kristallisierte sich hervor. Ich stellte ihn der Tierärztin als Frage.

»Hast du den oder die Kidnapper gesehen?«

»Ja.«

»Und?«

Es war zu hören, dass sie schwer Luft holte. »Und jetzt kommen wir zum eigentlichen Problem.«

»Wie sah er aus?«

Als Antwort hörte ich ein Schnaufen, dann einige Worte, die ich nicht verstand und anschließend – sie hatte sich wohl wieder gefangen – ihre Stimme, die sich beinahe überschlug.

»Es war ein Vogel!«

Hatte ich mich verhört? Nein, sie hatte …

»Kannst du deine Antwort wiederholen?«, bat ich sie.

»Ja«, kam es leise zurück. »Es war ein Vogel. Oder genauer gesagt, ein Vogelmensch.«

Jetzt war es an mir, sprachlos zu sein. Was sollte ich dazu sagen? Ich wusste es nicht. Ich wusste auch nicht, ob ich Maxine Wells glauben konnte.

Ein Vogelmensch!

Unmöglich?

Nein, das nicht. Auch nicht unglaublich, denn Carlotta war ein Vogelmädchen. Ein normal aussehender Teenager, der allerdings auf seinem Rücken Flügel oder Schwingen hatte.

So hätte ein anderer Vogelmensch auch aussehen können, und deshalb schob ich die Antwort nicht einfach so beiseite. Das konnte schon alles stimmen. Zudem hatte ich es bei Maxine Wells nicht mit einer Person zu tun, die sich so etwas aus den Fingern saugte, nur um sich wichtig zu machen.

»Du sagst nichts mehr, John.«

»Ich denke nach.«

»Und?« Jetzt lachte sie. »Du kannst mir nicht glauben, wie?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber …?«

»Kannst du mir den Entführer beschreiben? Diesen – ähm – Vogelmenschen?«

»Ja, das kann ich, obwohl die Beschreibung unvollständig bleiben wird, weil ich sein Gesicht nicht gesehen habe. Es war durch eine Art von Tauchermaske verdeckt.«

»Aha. Und sonst?«

»Flügel!«

»Bitte?«

»Ja, John Sinclair. Dieser sehr kräftige Mensch hatte Flügel, und ich glaube nicht daran, dass er ein Engel gewesen ist. Er hätte sich sonst anders verhalten.«

»Okay, du musst es wissen.« Dann stellte ich noch eine Frage. »Bitte, ich möchte jetzt genau wissen, was geschehen ist, damit ich mir ein Bild machen kann.«

»Ja, ich erzähle es. Ich habe mich wieder so weit in der Gewalt, dass ich es kann.«

»Gut.«

Suko saß mir gegenüber. Er hatte alles mitgehört, ebenso wie Glenda Perkins, die auf der Türschwelle stand. Ich hörte die Einzelheiten, und es war klar, dass niemand der Tierärztin einen Vorwurf machen konnte. Gegen einen derartigen Gegner kam sie nicht an. Zudem war sie noch überrascht worden.

»So sieht es aus, John, und ich weiß nicht, ob ich Carlotta noch mal lebend wiedersehe.«

Ich wollte ihr Mut machen und sagte: »Wirf die Flinte nicht gleich ins Korn.«

»Aber was soll ich denn machen?«

»Nachdenken. Und zwar mit mir zusammen.«

»Bringt mir das Carlotta zurück?«

»Es könnte uns helfen, das Richtige zu tun.«

»Das glaube ich nicht. Das kann ich nicht glauben.«

»Lass es uns trotzdem versuchen.«

»Gut.«

»Dann fange ich mal an. Hast du noch etwas von ihm gesehen? Vielleicht nur einen Teil des Gesichts?«

»Nein, John«, zitterte es in mein Ohr. »Er hat doch diese Maske getragen. So eine alte Gasmaske mit so großen runden Augen. Dahinter funkelten sie.«

»Menschenaugen?«

»Das glaube ich nicht. Ich habe auch nicht lange hinschauen können, denn er hat mich außer Gefecht gesetzt.«

»Und Carlotta dann geholt.«

»Richtig, John.«

Mit leiserer Stimme stellte ich die nächste Frage. »Und hast du über einen Grund nachgedacht?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Sie lachte leise. »Er ist klar, denke ich. Er liegt auf der Hand. Carlotta ist ein Vogelmädchen. Sie ist kein normaler Mensch, und sie wurde ebenfalls von einem nicht normalen Menschen geholt. Ich weiß nicht, woher er kam und wie es dazu gekommen ist, dass er so aussah. Ich habe schon gedacht, dass er auch einer von diesen Probanden hat. Ein anderer Begriff fällt mir nicht ein.«

»Du meinst die Probanden von Professor Elax damals?«

»Ja, das ist möglich. Es kann doch sein, dass nicht nur Carlotta entkommen ist.«

»Ja, der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Ich denke aber auch darüber nach, weshalb er sein Gesicht versteckt. Das muss einen Grund haben.«

»Klar, John. Sein Gesicht ist mit dem eines Menschen nicht zu vergleichen. Es kann doch sein, dass er einen Vogelkopf hat. Oder zumindest ein Vogelgesicht.«

»Ja, das kann man durchaus so sehen.«

»Wunderbar. Dann muss ich nur nach einem Menschen mit Vogelkopf Ausschau halten. Ist ganz einfach.«

»Nein, das musst du nicht, Max.«

»Aha. Was schlägst du dann vor?«

»Dass wir beide Ausschau halten.«

Es war ein Seufzer zu hören und dann ein erleichtert klingendes: »Du kommst?«

»Ja.«

»Allein?«

»Ich denke schon.«

»Dann kannst du ja heute Nachmittag schon in Dundee landen.«

»Genau daran habe ich auch gedacht …«

***

Die Sterne waren es, an die sich Carlotta erinnerte, als sie erwachte. Aber nicht die Sterne am Himmel, sondern die, die vor ihren Augen aufgezuckt waren, bevor sie dann in die Tiefe der Bewusstlosigkeit gefallen war. Und die fiel jetzt allmählich von ihr ab. Aus dem schwarzen Kanal tauchte sie wieder hoch.

Sogar die Augen konnte sie öffnen, und mit dem Öffnen der Augen kamen die Schmerzen, die in ihren Kopf stiegen und sich dort ausbreiteten.

Sie brachten auch die Erinnerung zurück. Es war alles so schnell abgelaufen, und niemand hatte ihr helfen können. Auch Maxine nicht, die zurückgekommen war. Der Vogelmensch war stärker gewesen und hatte sie mitgenommen.

Und jetzt?

Sie wusste nicht, wo sie sich befand, zumindest lag sie auf einem harten Boden, und von einer Seite erwischte sie ein kalter Windzug. Wenn sie sich umschaute, gab es nicht viel zu sehen, weil um sie herum kein Licht brannte, aber etwas sah sie doch. Über ihr befand sich eine Decke. Das war schon mal klar. Rechts und links von ihr gab es Wände, die ebenso dunkel waren wie die Decke.

Und es gab noch die vierte Seite. Diejenige, aus der sie die Kälte traf. Sie ging davon aus, dass dort eine Öffnung war. Genau konnte sie es nicht sehen, aber es musste einfach so sein.

Noch lag Carlotta still. Sie hatte sich auf den Rücken gedrückt und schaute nach oben gegen die Decke. Woher der kühle Wind genau kam, sah sie nicht, da hätte sie erst noch den Kopf drehen müssen und einen Teil des Körpers gleich mit.

Dann mache ich das doch!, sagte sie sich und startete zugleich den ersten Versuch.

Es klappte auch. Sie konnte sich auf den Bauch drehen, wobei sie gleichzeitig etwas gespürt hatte, das ihr nicht gefiel. Es war ein ungewohnter Druck am rechten Fußknöchel.

Dann wollte sie sich aufrichten.

Und plötzlich erwischten sie die Explosionen mit einer solchen Stärke, als wollten sie ihr den Schädel auseinandertreiben. Sie schrie auf, sie stöhnte, sie brach fast wieder zusammen und hielt sich nur mit äußerster Willenskraft in ihrer Position.

Sie musste abwarten. Auch mit dem Hinknien klappte das nicht so einfach.

Der Schlag gegen den Kopf hatte sie doch stark mitgenommen. Aber die Schmerzen blieben nicht. Es dauerte gar nicht mal so lange, da schwächten sie sich ab. Zwar geschah das nicht von einem Augenblick zum anderen, es ging langsam, aber das machte ihr nichts aus.

Sie musste Zeit verstreichen lassen, auch wenn ihr das schwerfiel, weil sie schon sehr ungeduldig war. Sie wollte hier weg. Einfach laufen und dann …

Nein, und nochmals nein. Der Verstand sagte ihr, dass es so nicht klappte. Da gab es noch andere Hindernisse zu überwinden. So leicht würde man sie nicht laufen lassen.

Okay, die Schmerzen ließen sich jetzt ertragen.

Sie hatte sich drehen können und schaute jetzt in die Richtung, aus der die Kälte sie erreichte. Da konnte man den Eindruck bekommen, dass sich dort ein Ausgang befand, eine offene Tür, ein Tor oder was auch immer.

Da muss ich hin!

Es war der Satz, der sie antrieb.

Freiheit! Weg aus dieser Umgebung, die sie nicht mal richtig kannte.

Und sie kroch vor!

Ja, sie kroch. Sie wäre gern aufgestanden, aber sie wollte das Risiko nicht eingehen. Der Schwindel konnte zurückkehren, dann war es aus. Dann würde sie zu Boden fallen, aber in einem anderen Zustand als dem jetzigen.

Also blieb sie in ihrer Position. Sie kam auch voran, aber etwas störte sie schon. Es war ein Geräusch, das immer hinter ihr aufklang und sich auch vom Ton her nicht veränderte. Man konnte von einem schwachen Klirren sprechen, und der Vergleich mit den Gliedern einer Kette kam ihr in den Sinn.

Sie wollte aber nicht anhalten, denn es lockte sie schon, was da vorn zu sehen war. Da gab es eine andere Umgebung als die, in der sie sich befand.

Kein Gefängnis.

Die Freiheit!

Sie wollte weg aus dieser Umgebung. Sie beeilte sich noch mehr und spürte auch den Wind stärker.

Es war nicht mehr weit.

Sie kroch weiter und atmete ruhig, um so ihre Nervosität in den Griff zu bekommen. Alles war für sie plötzlich möglich.

Und dann sah sie es.

Ja, das war die Freiheit!

Ihr Blick fiel nach vorn, und es war ihr auch egal, dass sie in der Dunkelheit nichts sah. Aber da wehte ihr der kalte Wind der Freiheit entgegen.

Carlotta versuchte abzuschätzen, wie lange sie noch zu kriechen hatte. Weit konnte es nicht sein. Vielleicht noch zweimal die Beine nachziehen, dann hatte sie es geschafft.

Sie hielt an, um sich zu erheben. Auch jetzt wollte sie dabei behutsam zu Werke gehen und den Bogen nicht überspannen.

Das linke Bein ließ sich normal bewegen.

Es folgte das rechte.

Und das klappte nicht.

In der Bewegung wurde es gestoppt. Carlotta spürte in Höhe des rechten Fußknöchels einen harten Ruck und wusste plötzlich, dass ihre Flucht beendet war, noch bevor sie begonnen hatte …

***

Sie hätte schreien können, aber das hätte ihr nichts eingebracht. Es lag auf der Hand, dass die andere Seite gewonnen hatte. Sie hatte mit ihr gespielt, das stand fest.

Sie lag nicht mehr, sie kniete. Der Wind von außen strich ihr durch das Gesicht. Es war wie ein Gruß aus der Freiheit, die so nah lag und doch so unerreichbar fern war.

Sie war angekettet worden. Und die Kette gab ihr genau den Spielraum, den sie brauchte. Innerhalb des Höhlengefängnisses konnte sie sich bewegen, aber das war auch alles. Raus kam sie hier nicht. Zumindest nicht aus eigener Kraft. Daran ändern konnte sie nichts, auch nicht, als sie mit der Handfläche über die Kette strich und die einzelnen Glieder fühlte.

Man spielte mit ihr. Man gab ihr Hoffnung, um diese dann brutal zu zerstören.

Hier war das Ende. Weiter kam sie nicht. Sie konnte an der Freiheit schnüffeln, das war auch alles. Sie spürte die Kälte, sah den dunklen Himmel, sah einige Sterne leuchten. Es gab nichts, was ihr Hoffnung auf Rettung hätte geben können. Sie war hier gefangen wie ein Vogel in einem Käfig.

Aber sie war kein Vogel. Sie wollte keiner sein. Auf keinen Fall wollte sie zu diesen Tieren gehören, auch wenn sie Flügel hatte. Aber sie war ein Mensch, sie fühlte sich als Mensch, und das würde auch niemals vergehen, das stand fest. Dazu hatte sie schon zu lange bei ihrer Ziehmutter Maxine Wells gelebt.

Aber wer war ihr Entführer? Diese Frage musste sie sich auch stellen. Zuerst hatte sie ihn nur als einen Schatten wahrgenommen, der zu ihr gekommen war. Aus dem Schatten war eine Gestalt geworden. Ein Mensch und ein Vogel zugleich.

Ein Produkt, wie auch sie ein Produkt war. Ein Teil von ihr war im Labor entstanden, und der Mann, dem sie dies zu verdanken hatte, der hieß Professor Elax. Ob er auch das Schicksal des anderen Vogelmenschen gewesen war? So weit war das nicht von der Hand zu weisen, es konnte sein, dass zwei Probanden überlebt hatten, und einer davon hatte den anderen jetzt gefunden.

Carlotta wusste nicht, was sie denken sollte. Jedenfalls war nichts mehr so wie zuvor, und sie musste sich erst mal mit ihrem Schicksal abfinden.

Während ihrer Gedanken und Überlegungen hatte sie den Kopf gesenkt gehabt. Jetzt hob sie ihn wieder an und schaute über den Rand hinweg ins Freie.

Der Himmel war so nah.

Aber auch noch jemand anderer.

Das war er, der Schatten.

Ihr Entführer, der Vogelmensch!

***

Es war also so weit, und Carlotta war nicht mal überrascht. Sie hatte damit rechnen müssen, dass sie nicht allein bleiben würde. Er war da. Er war zurück, um seinen Triumph zu genießen.

Noch blieb der Schatten draußen. Er hatte einen Sichtausschnitt verdunkelt. Er stand in der Luft wie festgewachsen. Carlotta erkannte auch nicht, ob er in die Höhle hineinschaute oder ihr den Rücken zudrehte.

Wie lange er warten würde, wusste sie auch nicht, aber sie zog sich etwas tiefer zurück in die Höhle, als wollte sie ihm das Eindringen erleichtern.

Kaum hatte sie die kleine Aktion hinter sich, da setzte sich der Schatten wieder in Bewegung. Es war nur ein Zucken zu sehen, dann aber hatte er es geschafft.

Er war da.

Er hatte sich geduckt und war in die Höhle geflogen und dort auch gelandet.

Da stand er nun.

Und sie hockte. Aus ihrer Perspektive sah er übergroß aus. Noch immer war sein Schädel verdeckt. Sie sah die Maske und auch das Schimmern der Augen, das war alles.

Kein Laut drang ihr entgegen. Der mächtige Körper war von einem Stoff bedeckt, der ein bedrucktes Muster aufwies.

Oder war es die nackte Haut?

Ja, es schien die nackte Haut zu sein, aber darüber dachte sie nicht weiter nach. Sie sagte auch nichts und wollte warten, bis der Entführer mit der Sprache herausrückte.

Noch dauerte es. Der Besucher ließ sie erst mal schmoren. Er blieb auch nicht mehr so aufrecht stehen, sondern sackte etwas zusammen.

Die Flügel hatte er ebenfalls zusammengefaltet, aber er wirkte noch immer stärker als Carlotta.

Das Vogelmädchen war gespannt darauf, wann er seine Maske abnehmen würde. Im Moment deutete nichts darauf hin, dass er es tun würde. Er blieb stehen und wartete ab, ob Carlotta etwas sagte, was sie nicht tat.

Zwar hätte sie gern gewusst, woher er stammte und ob er einen Namen führte, doch sie traute sich nicht, die entsprechenden Fragen zu stellen. Sie wollte, dass er aus sich herauskam.

Und dann hörte sie seine Stimme. Sie klang unter der Maske nicht normal, sondern verzerrt und hatte zugleich einen dumpfen Tonfall.

»Jetzt bist du bei mir …«

Mit etwas Mühe hatte sie den Satz verstanden, und sie fragte sich, was er bedeutete. Was wollte der Vogelmensch damit sagen? Dass er schon lange auf sie gewartet hatte?

Wahrscheinlich war dem so, aber sie wollte auf keinen Fall mit ihm in Verbindung gebracht werden. Sie hatte mit ihm nichts zu tun.

Dennoch fand sie den Mut, eine Frage zu stellen. »Was wollen Sie damit sagen?«

Ihr Gegenüber musste lachen, und es hörte sich leicht gackernd an. »Du hast mich gesiezt, Carlotta? Wir gehören zusammen, du brauchst mich nicht zu siezen, wir sind doch Verbündete oder Leidensgenossen, wenn du verstehst.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich gehe gar nicht erst darauf ein. Ich will hier weg, das ist alles. Ich will die Kette loswerden, verstehst du?«

»Ja, ich verstehe alles. Aber es ist ein Unterschied, ob ich es verstehe oder du.« Er schüttelte den Kopf. »Wir gehören zusammen, Carlotta. Schau dich an, sieh dann mich an und denke nach.«

»Worüber?«

»Darüber, dass wir zusammengehören. Du und ich. Ja, wir beide. Wir sind von einem Schlag.«

»Das glaube ich nicht.«

Der Vogelmensch lachte. »Und ob du das glauben kannst. Du kannst alles glauben, was ich dir sage, denn wir beide gehören zusammen. Du und ich, wir sind die Einzigen.«

»Wovon?«

»Von damals.«

»Wie?«

»Erinnere dich.«

»Nein, das ist nicht möglich, wenn du mir nicht sagst, an was ich mich erinnern soll.«

Er wurde etwas konkreter, als er sagte: »An die alten Zeiten.«

»Die kenne ich nicht. Außerdem bin ich nicht so alt.«

»Dann muss ich genauer werden.«

»Bitte.«

»An das Labor. An die Räume dort. An die Menschen und an Professor Elax.«

Ja, das war es, genau das hatte er gemeint. Und es war für Carlotta nicht neu gewesen, denn sie hatte bereits die ganze Zeit darüber nachgedacht, ob diese Vogelgestalt nicht jemand aus der Vergangenheit gewesen war. Wenn das zutraf, dann konnte sie nur ein Relikt aus dem Labor des Professor Elax sein.

Das war Carlotta ja auch. Sie machte sich da keine Illusionen und gab es sich selbst gegenüber immer zu. Kein normaler Mensch. Sie sah sich als ein Produkt an. Als normaler Mensch, als Kind war sie geholt worden, um dann in das Labor des Professors zu gelangen und dort die Manipulationen zu erleben.

Es hatte auch geklappt. Es waren einige medizinische Untersuchungen vonnöten gewesen, dann hatte sich dieser Elax an die Operationen gemacht und es war ihm gelungen, die Flügel zu integrieren. Sie waren perfekt angewachsen wie bei einem echten Vogel, und seine Trägerin hatte damit nie Probleme gehabt.

Danach war es ihr gelungen, aus der Klinik zu fliehen, und sie konnte froh sein, bei den richtigen Menschen gelandet zu sein, die ihr nichts angetan hatten oder sie ihren Verfolgern ausgeliefert hatten.

So sah es aus. So war es auch okay, aber es würde nicht mehr so weitergehen. Die gute Zeit war vorbei. Es war anders geworden, alles. Es gab für sie keine Bewegungsfreiheit mehr, die Vergangenheit hatte zugeschlagen und sie geholt.

Carlotta sagte nichts. Sie musste sich das alles erst durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht sah sie die Dinge auch zu schlimm und es gab eine andere Lösung.

»Auch mit mir ist experimentiert worden.«

»Ja, das glaube ich.«

»Aber ich hatte nicht das Glück wie du.«

»Was meinst du damit?«

»Du bist perfekt.«

Sie musste lachen. »Wie kommst du denn darauf? Ich bin nicht perfekt. Kein Mensch ist perfekt, wenn du verstehst.«

»Doch, bei dir ist es etwas anderes.«

»Und wieso?«

»Schau dich an. Sieh dich einfach nur an, dann kannst du es auch behaupten. Du kannst fliegen, deine Flügel sind wunderbar in deinen Körper integriert, dein Kopf und dein Gesicht sind es ebenfalls. Das ist schon ein kleines Wunder.«

»Und weiter?«

»Du kannst als Mensch durchgehen.«

»Ha, da muss ich aber verdammt achtgeben, dass …«

»Hör auf zu reden. Ich will keine Ausflüchte hören.« Er schüttelte den Schädel. »Das ist nun mal so, das wird auch so bleiben.«

»Wenn du meinst.«

»Ja, das meine ich.«

Carlotta dachte über die Aussagen nach. Sie hatten sich nicht alle lustig angehört. Die Gestalt hier schien unter einigen Dingen zu leiden, und darauf wollte sie eingehen.

»Warum regst du dich denn auf?«, hakte sie nach. »Du solltest mit deinem neuen Aussehen zufrieden sein. Besser hätte es dich nicht treffen können. Es ist alles eine Frage der Gewohnheit, das kann ich dir sagen. Auch ich musste mich damit abfinden und hab es auch getan.«

»Und weiter?«

»Ja, man kann sich arrangieren. Ich komme gut zurecht, obwohl ich unter Einschränkungen zu leiden habe, die nicht eben spaßig sind. Ich muss mich auch vor den meisten Menschen versteckt halten, aber das wirst du vielleicht auch so können.«

»Es könnte sein.«

Carlotta nickte ihm zu und sagte: »Das, was du auf dem Kopf hast, das ist doch eine Maske oder nicht?«

»Ja.«

»Und warum trägst du sie? Kannst du dich denn nicht selbst sehen? Oder willst du es nicht?«

»Ich werde es dir zeigen.«

»Ja. Und wie?«

»Schau her!«

Das tat sie. Der Vogelmensch, dessen Namen sie nicht mal kannte, hob seine Arme an und fasste am Hinterkopf das an, was eine Maske festhielt. Es dauerte noch etwas, bis er in der Lage war, das zu lösen, was sein Gesicht bedeckte.

Carlotta bekam jede Bewegung mit. Sie hörte auch das leise, fast triumphale Lachen, und sie ahnte, dass dieser Vogelmensch noch einen Trumpf in der Hinterhand hielt.

Endlich war die Maske weg.

Er konnte klar schauen.

Carlotta aber auch, und was sie zu sehen bekam, ließ ihren Atem stocken …

***

Und dann war ich in Dundee.

In London einsteigen, in Schottland aussteigen, das war innerhalb einer kurzen Zeitspanne möglich. Allerdings hatte ich die Zeit genutzt und meine Augen geschlossen. Die Waffe holte ich mir beim Piloten ab, der am Ausstieg stand und mir noch viel Glück wünschte.

»Danke, das kann ich brauchen.«

»Und Sie sind nicht zum ersten Mal auf dieser Route«, sagte er. »Ich habe ein gutes Gedächtnis für Menschen, und Ihr Gesicht habe ich schon auf dieser Flugstrecke gesehen.«

»Kann sein.«

»Bestimmt.«

Ich ging weiter und die Gangway hinab bis zu einem Bus, in den ich einstieg.

Der Flug war gut gewesen. Ruhig, ohne Turbulenzen. Ich hatte gut schlafen können und fühlte mich sogar ein wenig erfrischt. Jetzt war ich gespannt darauf, ob Maxine Wells schon etwas von Carlotta gehört hatte. So recht daran glauben konnte ich nicht, aber ich würde mich gern überraschen lassen.

Natürlich holte sie mich ab. Natürlich hatte Maxine auf mich gewartet, und als sie mich sah, lief sie auf mich zu und ich breitete die Arme aus, in die sie hinein flog.

»Super, John, endlich.«

Ich lachte. »War doch kein Problem.«

»Das sagst du so.«

»Und wie wär’s mit einem Kaffee?«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Dann komm.«

Ich wusste, wohin wir gingen. Das glich schon einem kleinen Ritual, der Kaffee nach der Landung war schon so etwas wie eine Tradition.

Ich holte zwei Tassen und schaute danach der Tierärztin ins Gesicht. Sie winkte ab.

»Bitte, John, schau nicht so. Ich weiß selbst, dass ich mehr als schlecht aussehe. Das kommt daher, dass ich zu wenig Schlaf gehabt habe. Fast keinen.«

»Du siehst trotzdem gut aus.«

»Ja, ja, ja …« Sie winkte ab, trank erst mal und hörte meine Frage.

»Hat sich in den letzten Stunden etwas verändert?«

»Nein.«

»Also keine Spur von Carlotta und ihrem Entführer?«

»So ist es.«

»Kannst du dir denn einen Grund vorstellen, weshalb er sie entführt hat?«

Maxine dachte nach und rührte derweil in ihrem Kaffee. Mit leiser Stimme sagte sie: »Nein, ich kann mir das nicht vorstellen. Aber es muss einen geben und so leicht werfe ich die Flinte nicht ins Korn.«

Ich lächelte. »Es hätte mich auch gewundert.«

»Nun ja, ich habe nachgedacht.«

»Jetzt bin ich ganz Ohr.«

»Kannst du, John. Ich gehe davon aus, dass Carlottas Entführung etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun hat.«

»Du denkst an die Zeit bei diesem Professor Elax?«

»Genau an die.«

»Und weiter?«

Maxine nahm den Löffel aus dem Kaffee und hob die Schultern an. »Das weiß ich nicht. Ich kann doch nichts über die Zeit sagen, weil ich sie nicht erlebt habe.«

»Ja, das ist wahr. Wir haben die Klinik nur zerstört. Befreit hat sich Carlotta ja selbst.«

»Richtig.«

Ich kam auf etwas anderes zu sprechen. »Hast du denn noch irgendwelche Hinweise auf überlebende Probanden erhalten?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Hätte mich auch gewundert.«

»Außerdem hätte ich dir dann Bescheid gegeben, John.«

»Klar, aber jetzt ist alles anders. Kannst du dir vorstellen, dass noch eine von diesen Kreaturen überlebt hat, wobei ich Carlotta nicht unbedingt als Kreatur ansehen will?«

»Das weiß ich nicht.«

Ich tippte auf den Tisch neben meine Kaffeetasse. »Aber du könntest es dir vorstellen?«

»Das schon. Wenn ich auch nicht weiß, wie das geschehen sein soll.«

»Da gibt es schon Möglichkeiten. Er kann sich die Zeit über versteckt gehalten haben. Er hat sich bemüht, einen neuen Weg zu finden. Er musste ja auch erst mit seinem Aussehen fertig werden, und da hat er sich bestimmt nicht gefreut.«

»Ja, das ist schon wahr. So könnte es gewesen sein.«

Wir legten eine Pause ein und tranken unsere Tassen leer. Dann sprach ich Maxine wieder an.

»Kannst du mir denn sagen, wie er genau ausgesehen hat?«

»Nein. Ich kann dir nur sagen, dass er einen normalen Körper hat und zwei breite Flügel auf seinem Rücken wuchsen, und er ist kein Engel.«

Ich nickte vor mich hin und fragte: »Das Gesicht war verdeckt, hast du gesagt.«

»Ja, das ist der Fall gewesen. Ich weiß auch nicht, was ihn geritten hat, sich Carlotta zu holen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist mir unbegreiflich.«

Eine genaue Antwort konnte ich auch nicht geben und sagte deshalb: »Kann sein, dass er auf der Suche ist, weil er Kreaturen treffen will, denen es so ergangen ist wie ihm. Die es geschafft haben, der Hölle zu entfliehen.«

Maxine schaute mich länger an als gewöhnlich. »Ja«, sagte sie dann, »das ist eine Erklärung, die ich akzeptieren kann. Und wenn er nur auf der Suche nach jemandem ist, mit dem er zurechtkommt, ist mir das sogar sehr lieb.«

»Warum?«

»Dann denke ich daran, dass er Carlotta nicht umbringen will. Ja, so ist das. Ob ich nun recht habe oder nicht, kann ich nicht sagen, aber so weit liege ich sicher auch nicht entfernt.«

»Das könnte sein.«

»Dann kann man von einer schwachen Hoffnung sprechen und davon, dass es Carlotta gelingt, etwas dagegen zu tun.«

»Flucht, meinst du?«

Sie nickte mir zu. »Ja, Flucht und Rückkehr zu mir, und dann kann sie sehen, dass sie nicht mehr allein gegen diesen Entführer steht.«

Es war nicht schlecht, was sich Maxine da ausgedacht hatte. Stellte sich nur die Frage, ob sie recht behielt. Manches sieht so einfach aus, aber es kann auch sehr kompliziert sein.

»Dann sollten wir jetzt zu dir fahren«, schlug ich vor.

Es musste nur noch bezahlt werden, das übernahm ich und wunderte mich auch nicht über den hohen Preis hier am Airport. Das hatte man sich längst abgewöhnt, wenn man aus London kam.

Maxine Wells hatte ihren Wagen dort abgestellt, wo er immer stand, wenn sie mich abholte. Als wir die schützende Halle verließen, fuhr uns der steife Wind gegen die Körper.

Es war recht kalt. Ich sah auch den Schnee, der neben den Rollbahnen lag. Sie wurden frei gehalten, die weiße Pracht türmte sich an den Seiten, aber sie war mittlerweile grau geworden.

Ich stieg neben Maxine in den Wagen, dann starteten wir. Die Strecke war mir bekannt. Auch jetzt hatte sich nichts geändert. Abgesehen davon, dass es Fahrten gab, bei denen wir mehr gesprochen hatten. Hier waren wir fast stumm.

Wir rollten durch Dundee, um auf die andere Seite der Stadt zu gelangen. Hier ließ es sich aushalten. Da gab es die großen Grundstücke, auf denen die Häuser standen, die nicht unbedingt auffällig gebaut waren, dafür aber solide.

Wir rollten auf das Haus der Tierärztin zu und Maxine stoppte vor der Haustür.

»Da wären wir.«

»Okay.« Ich stieg aus. Es war alles so ruhig. Mit der Reisetasche in der Hand blieb ich stehen und drehte mich auf der Stelle, um einen Blick zu erhaschen.

Des Wetter hatte sich gehalten. Es schneite nicht, es fiel auch kein Eisregen, obwohl die Wolken recht grau und dicht waren. Ich hatte den Eindruck, ins Leere zu blicken, aber das lag wohl mehr an meiner Stimmung, die in den Keller gesackt war. Oder fast, denn etwas Hoffnung war noch immer da.

Ich ging zur Seite, damit Maxine an mir vorbeigehen konnte, um die Haustür aufzuschließen.

Als sie das getan hatte und das Haus betrat, folgte ich ihr auf dem Fuß. Im Stillen rechnete ich damit, eine Nachricht von Carlotta vorzufinden, ein Anruf oder so etwas in dieser Richtung. Vielleicht auch eine Mail.

Da gab es nichts.

Ich war schon öfter hier gewesen und wusste, wohin ich mich zu bewegen hatte, um in das Gästezimmer zu gelangen. Dort stellte ich die Tasche ab, schaute noch mal kurz nach draußen und fand, dass das Zimmer und auch das Haus sehr ruhig waren. Es fehlte einfach die Stimme einer Person, die hier auch lebte.

Ich ging zurück zu Maxine, die im Wohnraum stand und durch das Fenster schaute. Als sie mich sah, umspielte ein verlorenes Lächeln ihre Lippen.

»Sag bitte, wie du dich fühlst, John.«

»Nun ja, ein wenig leer schon.«

»Aha.«

»Es fehlt jemand. Das will ich mal so sagen.«

»Das trifft den Kern.« Sie nickte. »So sehe ich das auch. Nur weiß ich keine Möglichkeit, wie wir es schaffen sollen, dies zu ändern.«

»Mal sehen.«

Maxine kam zu mir und lehnte sich gegen mich. »Trotz allem bin ich froh, dass du gekommen bist. Ein wenig Hoffnung habe ich schon.«

»Das ist immerhin etwas …«

***

Es war so weit!

Er hatte sich überwunden und seine Maske vom Gesicht entfernt. Carlotta schaute nach vorn und hatte nur Augen für ihn. Für einen Menschen, für einen Vogel oder für beides. Ja, er war beides, da musste sie sich nur den Kopf anschauen, der wenig Menschliches an sich hatte. Es war der Kopf eines Vogels, zumindest zum großen Teil, und das war ebenso schaurig.

Gab es einen Mund?

Nein, dafür war ein Schnabel gewachsen. Recht groß und leicht gebogen. Ein Kinn war nicht zu sehen.

Dann gab es noch die Augen, die sich auch völlig verändert hatten. Sie waren ohne Leben, zwei starre Kugeln und nicht mehr. Sie saßen zwar in Höhlen, waren aber nach vorn gedrückt und sahen aus, als wollten sie nach außen rutschen. Eine Nase gab es nicht, es waren auch keine Ohren zu sehen, es gab nur noch über den Augen die ungewöhnlich glatte Stirn.

Was unterhalb des Gesichts folgte, das war normal. Ein nackter Oberkörper, auf dem die Tätowierungen besonders ins Auge stachen, das war auch alles.

Er trug eine Hose und an seinem Rücken waren die Flügel, die über die Schultern ragten.

Erst jetzt bemerkte sie, dass schwaches Licht von draußen in die Höhle fiel. Deshalb waren auch einige Dinge besser zu erkennen.

Dann hörte sie seine Stimme. »Na, was sagst du?«

»Was willst du hören?«

»Die Wahrheit.«

Carlotta nickte. Sie suchte nach Worten, und als sie diese gefunden hatte, veränderte sie sie auch nicht mehr. »Du kannst dich nicht mehr dagegen wehren, dass du so aussiehst.«

»Ja, sonst hätte ich es schon längst getan.«

»Dann bist du ein Produkt des Professors?«

»Das bin ich. Ich bin schon eine Weiterentwicklung, aber noch nicht völlig fertig. Ich wäre fertig geworden, wenn dieses Unglück nicht passiert wäre. Es ist aber passiert. Das Labor wurde zerstört, und der Professor kam um.«

»Ja, das weiß ich. Und wenn ich ehrlich sein soll, dann bedaure ich das nicht.«

Der Vogelmensch lachte. »Ja, du hast es besser getroffen, ich weiß das, denn ich habe dich beobachtet. Schon eine recht lange Zeit. Du hast das Beste aus deinem Schicksal gemacht.«

»Das war nicht ich. Das war ein Zufall, dass ich zur Maxine Wells gelangte.«

Der Vogelmensch nickte. »Die dir dann ein perfektes Zuhause geboten hat.«

»So kann man es nennen, und darüber freue ich mich auch.«

Die Gestalt vor ihr sagte nichts, und Carlotta dachte wieder über sie nach. Sie war etwas Besonderes. Sogar etwas Ungewöhnliches, und man konnte sie mit anderen Wesen nicht vergleichen. Es gab keine Geschöpfe, die Ähnlichkeit mit ihr hatten. Auch Carlotta sah anders aus. Sie war froh, dass sie nicht das Aussehen dieser anderen Gestalt erhalten hatte.

Und jetzt wartete sie. Etwas musste passieren. Das war ihr klar. Sie glaubte nicht daran, dass die Aktion mit der Entführung beendet war. Es ging weiter. Ihr Kidnapping war erst der Anfang. So musste es einfach sein. Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen.

Draußen war es inzwischen hell geworden. Der Tag hatte die Nacht vertrieben. Carlotta fühlte sich müde. Wenn sie zu Hause gewesen wäre, sie hätte sich hingelegt und geschlafen. Aber sie war nicht zu Hause. Sie musste sich auf die neue Lage einstellen, die bestimmt auf sie zukommen würde.

Dann kam ihr der Gedanke, dass dieser Vogelmensch noch weitere Pläne verfolgte, und sie machte einfach mal den Versuch und sprach ihn an. »Was hast du denn jetzt vor?«

Er lachte. Mehr geschah vorerst nicht und Carlotta wunderte sich wieder, dass er reden und lachen konnte. Da gab es keinen Mund, auch keine Nase, und trotzdem konnte er sprechen. Sogar recht normal, als wäre er ein Mensch.

Das Lachen war verstummt, jetzt sprach er wieder und kam sofort zum Kern des Problems.

»Ich habe einen Teil meines Plans erreicht, denn ich konnte dich finden. Irgendwie wusste ich, dass noch jemand überlebt hatte, und das habe ich wunderbar bestätigt bekommen. Du bist da, und ich habe dafür gesorgt, dass du mir gehörst. Du wirst mir nicht entkommen können, das steht fest. Ich habe dich hierher geschafft, und hier wirst du auch bleiben. Die Kette hält dich. Ich könnte dich sogar verhungern lassen. Wenn man dich suchen sollte, dann nicht hier in der Höhle, denn diese Felswand, zu der die Höhle gehört, steigt niemand hoch. Du kannst auch schreien, wenn ich nicht da bin, aber ich kann dir sagen, dass dein Schreien nicht gehört wird. Dieser Felsen liegt sehr einsam.«

Carlotta wusste nicht, was sie noch erwidern sollte. Der andere hatte sich offenbart. Mehr brauchte er nicht zu tun. Es lief alles wie von selbst nach diesen exakten Vorbereitungen.

»Jetzt bist du sprachlos – oder?«

»Ja, fast.«

»Aber …?«

»Ich denke ja auch über dich nach«, sagte Carlotta, »und da muss ich dich was fragen.«

»Ich höre.«

»Was hast du genau vor?«

Aus dem Schnabel drang die Stimme. »Ich steige in den zweiten Teil meines Plans ein.«

»Und der wäre?«

»Ich suche eine Heimat, und ich werde sie finden.«

Jetzt war es für Carlotta an der Zeit, überrascht zu sein. Sie konnte nichts mehr sagen, sie schüttelte den Kopf, und aus ihrer Kehle drang ein krächzendes Lachen.

»Heimat?

»Ja.«

»Was soll das sein?«

»So wie ich es meine.«

»Das ist mir zu wenig.«

»Ich glaube daran.« Der Vogelmensch trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe lange genug gewartet, ich habe Zeit vertan. Ich will endlich an einen Platz gelangen, an dem ich mich wohl fühlen kann. Und ihn nenne ich Heimat.«

»Ja, jetzt verstehe ich dich. Hast du denn schon einen Platz ins Auge gefasst?«

»Sicherlich.«

»Und wo ist das?«

»Du kennst ihn gut. Es ist das Haus, in dem auch du wohnst …«

***

Ich muss mich verhört haben!, dachte sie. Ja, ich kann es mir nicht anders denken. Ich muss mich verhört haben. So verrückt kann doch keiner sein.

Das war die eine Seite, es gab auch noch eine zweite, und da dachte Carlotta jetzt näher nach. Sie fasste schließlich zusammen, was sie bisher erfahren hatte, und als sie alles zusammenrechnete, dann sah sie die Lage mit anderen Augen. Ja, das konnte gut sein. Er brauchte eine Sicherheit. Ein Versteck, aber nicht so eines wie die Höhle hier, denn in ihm steckte trotz allem noch viel Mensch, und der richtete sich nach seinen Bedürfnissen. Er würde ein Haus bekommen. Er würde sich darin aufhalten, und was mit den Bewohnern geschah, würde ihm egal sein. Er würde sie allerdings in seine Rechnung mit einbeziehen müssen.

»Du schweigst?«

Carlotta nickte.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Nein, das nicht. Ich denke nur nach und muss ehrlich sagen, dass ich mich schon wundere.«

»Ach ja? Warum?«

»Weil du dich unter Menschen wagst.«

»Hast du das nicht auch getan?«

»Schon. Aber ich sehe nicht so extrem aus wie du.«

Da musste er lachen. Aber nur kurz. Sofort danach wurde er wieder ernst. »Du wohnst nicht allein. Es gibt da die Tierärztin Maxine Wells. Sie hat für dich gesorgt, und ich glaube fest daran, dass sie das auch auf mich übertragen kann.«

Aha!, dachte sie. So also soll der Hase laufen. Er brauchte ein Versteck. Zumindest vorübergehend. Er war lange genug herumgeirrt und hatte gesucht.

»Hast du es begriffen?«

»Ja.«

»Dann wirst du bald nicht mehr allein sein, denn ich werde auch bei dir wohnen.«

»Ja, ja, das hast du vor. Aber ich bin gespannt, was Maxine Wells dazu sagen wird.«

»Sie wird mir sogar freiwillig die Tür öffnen.«

»Ach ja?«

»Das liegt doch auf der Hand, Carlotta, denn ich weiß, wo du dich aufhältst. Und das möchte deine zweite Mutter doch sicherlich auch gern wissen.«

»Bestimmt.«

»Siehst du? Das kann sie dann auch. Ich werde ihr einiges sagen, und ich bin sicher, dass sie zustimmt. Dann kann ich heute Abend schon woanders wohnen.«

Carlotta räusperte sich und musste dann schlucken. Sie wollte es nicht zugeben, aber es stimmte leider. Der Plan war raffiniert eingefädelt worden. Es blieb Maxine nichts anderes übrig, als darauf einzugehen. Dennoch fragte Carlotta: »Was ist, wenn sie ablehnt?«

»Das wird sie nicht.«

»Und wenn doch?« Carlotta blieb hartnäckig.

»Dann werde ich meine Konsequenzen ziehen.«

»Und die wären?«

»Alles auslöschen. Sie, dich und letztendlich auch mich. So wird es sein, wenn Maxine nicht mitspielt.«

»Gut, ich habe verstanden«, flüsterte Carlotta.

»Ja, und dann sieh zu, dass deine zweite Mutter auch alles versteht. Nur dann werden wir überleben.«

»Ich weiß.«

»Gut. Dann lasse ich dich jetzt allein und werde mich mal wieder auf einen Besuch freuen.«

»Ach, du willst zu ihr?«

»Ja, das muss ich. Ich kann sie doch nicht dumm sterben lassen. Das musst du doch einsehen.«

»Schon gut.«

Der Vogelmensch lachte. »Drücke uns allen die Daumen, damit alles so klappt, wie ich es mir gedacht habe.«

»Das wird schon.«

»Dann lasse ich dich jetzt allein.« Das war kein Bluff, denn der Vogelmensch reckte sich und wollte sich auch umdrehen, als er noch mal von Carlotta angesprochen wurde. »Bitte, noch eine Frage.«

Der Vogelmensch nickte. »Welche denn?«

»Wie heißt du wirklich? Oder wie hast du damals geheißen, als du noch nicht bei Elax gewesen bist?«

»Ja, ich hatte mal einen anderen Namen, aber ich habe ihn fast vergessen.«

»Und wie lautete er?«

»Scott. Randy Scott.«

»Aha.« Carlotta überlegte, ob sie den Namen schon mal gehört hatte, musste aber passen, denn ihr fiel nichts ein. Randy Scott war ihr unbekannt. Auch in der Klinik hatte niemand diesen Namen erwähnt.

»Zufrieden?«, fragte der Vogelmensch.

»Ja, ich denke schon.«

»Dann lass ich dich jetzt allein. Drücke uns die Daumen, dass ich mit einer guten Botschaft zurückkehre.«

»Ja, ich werde es versuchen.«

Der Vogelmensch schaute sie noch mal starr an, dann drehte er ihr den Rücken zu und ging dorthin, wo sich der Rand der Höhle befand. Bis dorthin war Carlotta auch gekommen, dann hatte der Kette sie aufgehalten. Erst als sie jetzt an sie dachte, geriet sie wieder in ihr Bewusstsein.

Sie fing an, die Kette zu hassen. Wo sie endete, das wusste sie, an ihrem Knöchel.

Aber wo war der Anfang? Es war jetzt hell genug, um zu erkennen, was man mit ihr gemacht hatte. Oder auch mit der Kette.

Sie steckte in einer Öse aus Eisen, die aus dem Boden hervorragte. Durch die Öse lief die Kette, und sie war nicht zu zerstören. Da konnte man ziehen und reißen, ohne dass sich etwas tat.

Carlotta murmelte einen leisen Fluch. Sie war sauer, denn jetzt sah sie alle Trümpfe auf der anderen Seite und bei sich nichts. Ohne Hilfe kam sie hier nicht weg. Aber wer sollte ihr helfen? Wer stellte sich auf ihre Seite?

Ja, sie wusste es.

Die eine Person war sicher Maxine Wells. Und es gab noch eine zweite. Carlotta konnte es nur hoffen. Darauf zu setzen wagte sie nicht …

***

Es roch nach Kaffee, und dieser Duft tat mir gut. Ich stand in dem großen Wohnraum, schaute durch das Fenster und hing meinen Gedanken nach, die eigentlich keine waren, denn in meinem Kopf hatte sich eine gewisse Leere ausgebreitet. Maxine hatte davon gesprochen, einen Kaffee zu kochen, deshalb hatte mich auch der Duft erreicht. Er lockte mich aus dem Zimmer in den Flur, und von dort betrat ich die Küche. Es war ein Raum, in dem ich schon öfter gesessen hatte.

Maxine hatte den Tisch bereits gedeckt und auch ein wenig Knabberzeug bereitgestellt. Die Küche war ein gemütlicher Raum, aber ein Gefühl der Gemütlichkeit würde bei uns nicht aufkommen, das ließ die Carlottas Entführung einfach nicht zu.

Maxine schenkte den Kaffee ein. Ich schaute ihr dabei zu. In ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Erst als sie sich setzte und mich anschaute, erschien auf ihrem Gesicht ein schwaches Lächeln. Sie hob die Tasse an und nickte mir zu.

Auch ich ließ meine Tasse nicht stehen. Beide tranken wir, und der Kaffee tat mir gut.

»Tja, jetzt sitzen wir hier, und ich weiß nicht, ob ich etwas Falsches getan habe.«

Ich nickte ihr zu. »Was, bitte meinst du damit?«

Sie winkte ab. »Nichts eigentlich. Ich bin nur sauer, dass ich dir nicht mit positiven Fakten dienen kann.«

»Unsinn.«

»Doch, John. Wenn du sonst zu uns gekommen bist, habe ich immer etwas auf den Tisch legen können, womit man etwas anfangen konnte. Hier läuft nichts.«

»Bis auf die Entführung, und die ist ja nicht ohne.«

»Stimmt, aber wo fangen wir an?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich auch nicht.«

Dann sagte ich: »Aber wir müssen davon ausgehen, dass die andere Seite etwas mit der Entführung beabsichtigt. Man hat ja Carlotta nicht grundlos entführt. Da muss es einen Hintergedanken gegeben haben.«

»Wie meinst du das?«

»Ich denke, dass die Entführung nur Teil eines Plans gewesen ist. Da wird und muss noch etwas nachkommen. Im Moment nicht, da lässt der Entführer dich schmoren. Ich kann mir aber vorstellen, dass der große Schlag noch folgen wird.«

»Und woher?«

»Keine Ahnung.«

»Stimmt, das war eine dumme Frage.« Sie schüttelte den Kopf, und ich schaute sie dabei an.

Sie machte sich Gedanken, Sorgen. Wahrscheinlich auch Vorwürfe, dass sie die Entführung nicht verhindert hatte. Mit beiden Händen fuhr sie durch ihr dunkelblondes Haar, das sie wieder hatte wachsen lassen. Maxine Wells hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit blauen Augen und einem weichen Mund. Sie war eine attraktive Frau, die in diesen Augenblicken jedoch mitgenommen aussah.

»Was könnte man denn von mir wollen?«, fragte sie.

»Keine Ahnung.«

Sie schaute mich an. »Ich habe schon an eine Lösegeldforderung gedacht, kann mir aber nicht vorstellen, dass jemand wie der Vogelmensch sich um Lösegeld kümmert.«

»Da scheinst du wohl richtig zu liegen.«

»Und was ist es dann?«

Ich konnte ihr auch keine konkrete Antwort geben. »Möglicherweise will man dich erpressen.«

»Ach ja?«

»Das ist mir näher als eine Forderung nach Lösegeld. Muss ich dir ehrlich sagen.«

Sie dachte einen Moment nach. »Und womit erpressen? Hast du da eine Idee?«

»Ja, die hätte ich.«

»Dann rück damit raus.«

Es war zwar vage, doch ich sagte ihr, was sich in meinem Kopf festgesetzt hatte.

»Meiner Ansicht nach ist es möglich, dass deine Ziehtochter der Grund für die Erpressung ist.«

»Ach, wie das denn?« Sie war ziemlich überrascht.

»Das kann ich nur vermuten. Du hast es bisher geschafft, Carlotta vor den Augen der Öffentlichkeit zu verbergen. Wenn jetzt jemand kommt und dir sagt, dass er dein Geheimnis lüften will, ist das für mich Erpressung.«

Maxine wartete mit einer Antwort. Dann meinte sie: »Ja, das kann durchaus sein.«

»Siehst du?«

»Aber ich lege mich nicht darauf fest.«

»Das brauchst du auch nicht, es ist nur eine Möglichkeit. Und ich gehe auch davon aus, dass der Vogelmensch bald mit dir Verbindung aufnehmen wird. Das muss er tun.«

»Ja, das denke ich auch, ich bin nur gespannt, wie er das bewerkstelligen will.«

»Er kann dich anrufen.«

»Stimmt.«

»Er kann aber auch selbst hier erscheinen, um mit dir zu reden. Das traue ich ihm zu.«

Maxine musste schlucken. »Selbst hier erscheinen? Das wäre ein Hammer.«

»Aber nicht der schlechteste.«

Sie streckte ihr Kinn vor. »Wieso?«

»Man könnte mit ihm reden. Falls er sprechen kann. Aber das werde nicht ich tun. Sollte er tatsächlich hier erscheinen, werde ich unsichtbar sein und mich im Hintergrund halten. Allerdings nur so weit entfernt, dass ich alles mithören kann.«

»Gut. Und dann?«

»Werden wir schon sehen, was er will.«

Maxine wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Nach einer Weile flüsterte sie: »Du pokerst hoch.«

»Immer.«

»Und hast du dir auch schon andere Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen?«

Ich war ehrlich und schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Es fallen mir auch keine ein, sorry.«

»Ja, ja, du kannst recht haben.« Maxine lächelte. »Also bleiben wir dabei. Dann können wir nur hoffen, dass er wirklich hier erscheint und seine Forderungen stellt.«

Da hatte sie recht. Wir konnten nichts tun. Für uns hieß es warten, und ich fragte die Tierärztin: »Was hast du eigentlich für ein Bauchgefühl, wenn du an Carlotta denkst? Glaubst du, dass es ihr schlecht geht oder dass sie einigermaßen gut behandelt wird?«

Maxine blickte mich sehr intensiv an. »Ja, das ist schon komisch«, gab sie zu.

»Wieso?«

»Nun ja, ich habe keine so große Angst um Carlotta. Darüber wundere ich mich selbst. Kannst du mir da eine Antwort oder eine Erklärung geben?«

»Nein, aber so denke ich auch. Es kann durchaus sein, dass beide zu gleich sind. Dass sie ein Produkt des Professors sind und sich deshalb nicht unbedingt feindlich gegenüberstehen. Das ist nur eine Theorie, ich weiß, aber sie könnte zureffen.«

Darüber dachten wir nach, und es blieb zunächst still zwischen uns, weil jeder seinen Gedanken nachhing.

Bis Maxine zusammenzuckte. So heftig, dass es mir auffiel. Sie schaute aus dem Fenster und flüsterte: »Das kann nicht sein!«

»Was kann nicht sein?«

»Bitte, schau selbst, aber sei vorsichtig.«

»Schon gut.«

Ich beugte mich nach vorn und drehte den Kopf. So hatte ich einen besseren Blickwinkel und erkannte, was sich draußen tat.

Etwas schwebte in der Luft auf das Haus zu.

Es war ein Riesenvogel oder der Vogelmensch!

***

Wir hatten ihn beide gesehen, und für mich war wichtig, dass ich nicht zu lange schaute, sondern mich zurückzog, um ein Versteck zu finden.

»Und?«

Maxine lachte knapp. »Er kommt tatsächlich.«

»Wohin willst du mit ihm gehen?«

»In den Wohnraum. Nicht hier in die Küche. Hier sieht alles nach einer zweiten Person aus.«

Ich befand mich schon auf dem Rückzug. »Okay, ich kann dir nicht sagen, wie ich mich verhalte. Jedenfalls wirst du mich nicht sehen, das kann ich versprechen.«

»Okay.«

Ich warf noch einen letzten Blick durch das Fenster und sah, dass der Vogelmensch zur Landung ansetzte. Er verlor schnell an Höhe und berührte bald mit seinen Füßen den Weg, der zum Haus führte.

Jetzt war für mich der Zeitpunkt gekommen, mich zurückzuziehen und die Küche zu verlassen. Ich ging schon nicht mehr normal, sondern hatte eine gebückte Haltung eingenommen. So huschte ich auch durch die Tür in den Flur.

Jetzt musste ich mich erst umschauen. Wo gab es die beste Möglichkeit für ein Versteck?

Es war einfach. In einem der anderen Zimmer. Ich stieß eine Tür auf, und befand mich in Maxines Bügelraum. Hier roch es so nach frischer Wäsche.

Da blieb ich.

Nur etwas änderte ich. Die Tür schloss ich nicht. Ich ließ einen Spalt breit offen, dass ich etwas hören konnte. Dann ließ ich alles auf mich zukommen …

***

Maxine Wells hatte überlegt, wie sie es anstellen sollte. Sollte sie die Tür öffnen, bevor er geklingelt hatte, oder sollte sie ihn erst noch schmoren lassen?

Am liebsten wäre ihr das schnelle Öffnen der Tür gewesen, aber das ließ sie bleiben. Er sollte ruhig merken, dass er nicht das Maß aller Dinge war.

Sie zog sich zurück und wartete im Flur. Von John Sinclair war nichts zu sehen. Das empfand sie als gut. Sie hoffte nur, dass er sich nah genug aufhielt.

Dann hatte der Vogelmensch die Tür erreicht und auch die Klingel gefunden. Der Klang schwebte durch das Haus.

Maxine blieb für einen Moment auf der Stelle stehen. Ihre rechte Hand wurde zur Faust, die sie für einige Momente gegen die Brust presste, sich dann einen innerlichen Ruck gab und ging.

Reiß dich zusammen!, schärfte sie sich ein. Mach dich nicht schwächer, aber auch nicht stärker, als du es bist. Dann wirst du es schaffen, ganz bestimmt sogar.

Die letzten Schritte.

Ein zweiter Klingelton wehte an ihr vorbei.

Sie kümmerte sich nicht darum.

Sekunden später zog sie die Tür auf – und starrte auf ihren Besucher, der wieder seine Maske trug und mit dumpfer Stimme fragte: »Kann ich reinkommen?«

Maxine zog die Tür weiter auf. »Komm rein.«

Er ging an ihr vorbei. Es machte ihm nichts aus, dass sie die Tür wieder schloss. Dann beeilte sie sich, ihn einzuholen. Sie huschte auf die Tür zum Wohnzimmer zu und drückte sie nach innen. »Wir können uns dort hinsetzen.«

»Ja, ich weiß.« Er tat noch nichts, sondern blickte ihr hinter der Maske hervor ins Gesicht.

»Du bist allein?«

Maxine schüttelte sich. Sie mochte den künstlichen Blick nicht und auch nicht die Frage.

»Ja, ich bin allein. Was soll die Frage?«

»Gut. Es wäre nur schlecht für dich, wenn du mich angelogen hättest. Dann nämlich hätte ich dich zerhackt.«

Maxine zuckte zusammen. Mit einer derartigen Drohung hatte sie nicht gerechnet, aber was konnte sie auch anderes von einer derartigen Kreatur erwarten?

»Zerhackt?«, fragte sie.

»Ja.«

»Und wie?«

Er lachte nur, fasste sie an der Schulter an und schob sie über die Schwelle.

Obwohl sich dieses komische Monstrum in ihrer Nähe befand, war Maxine auf irgendeine Art und Weise schon froh, dass sie ihn hatte in diesen Raum lenken können. John Sinclair hatte somit freie Bahn, und sie hoffte, dass er es auch ausnutzte.

Dennoch waren ihre Knie weich, als sie das geräumige Zimmer betrat. Es lag ihr auf der Zunge, nach Carlotta zu fragen, aber sie hielt sich zurück und bot ihrem Besucher sogar einen Platz an.

Er rückte sich einen Sessel so zurecht, dass er das Fenster und auch die Tür im Auge behalten konnte.

Maxine Wells wollte nicht stehen bleiben und setzte sich deshalb ebenfalls.

»Ja, das ist gut«, lobte er, »so haben wir es bequemer und können uns wunderbar unterhalten.«

Maxine wollte nicht zu lange warten und sofort zur Sache kommen. »Was willst du?«

»He, welch eine Frage.«

»Wieso?«

»Ich habe angenommen, dass du dich zuerst nach deiner Carlotta erkundigt hättest.«

»Muss ich das denn?«

»Was denkst du?«

»Ich denke, dass sie lebt und dass du ihr nichts angetan hast. Oder irre ich mich?«

»Nein, du irrst dich nicht. Sie lebt, aber sie befindet sich in einem guten Versteck.«

»Und was willst du hier?«

»Etwas aushandeln.«

»Es geht also um sie?«

»Nicht nur, auch um mich.«

»Und wie?«

»Ja, da muss ich dir noch etwas zeigen, das für mich wichtig ist.«

»Und was?«

»Schau mich einfach nur an, dann wirst du es sehen. Alles andere erklärt sich dann.«

Die Tierärztin wusste nicht, was das sollte, aber sie sprach nicht dagegen. Sie musste der anderen Seite genügend Raum lassen. Deshalb sagte sie nichts mehr und ließ den Besucher agieren. Der hob seine Hände an und griff nach der Maske, die noch immer vor seinem Gesicht hing.

Er wollte sie abnehmen. Er brauchte sich vor Maxine nicht zu verstecken.

Er nahm sie auch ab.

Maxine schaute hin. Sie hatte sich vorgenommen, nicht zu reagieren. Das hatte sie vergessen, denn es war eigentlich unmöglich, was sie mit den eigenen Augen sah.

Der Mann vor ihr hatte den Kopf eines Vogels!

***

Es war ein Schock für sie, obwohl sie im hintersten Winkel ihres Gehirns damit gerechnet hatte. Aber damit so direkt konfrontiert zu werden, das war schon etwas anderes.

Der Vogelmensch saß da und tat nichts. Er ließ alles auf sich zukommen. Er war locker, entspannt, ließ aber die Tierärztin nicht aus den Augen.

Sie schluckte. Sie kaute auch, obwohl sie nichts im Mund hatte. Es war ihr nicht möglich, den Blick von dieser Gestalt zu nehmen. Sie konnte immer nur in das Gesicht starren, das nichts Menschliches mehr an sich hatte. Es bestand fast nur aus einem krummen Schnabel, der recht breit, aber auch lang war. Seine Farbe konnte man mit einem blassen Weiß umschreiben. Oder sie auch als bleich bezeichnen.

Vergleichbar mit einem Skelett.

Aber es gab noch mehr. Über dem Schnabel, der durch die Krümmung einen Mund verdeckte, gab es zwei Augen zu sehen. Keine Augen, die sich mit menschlichen vergleichen ließen. Sie sahen aus wie Kugeln, waren zudem starr und hätten auch als künstlich durchgehen können, aber daran glaubte sie nicht.

»Na, genug geglotzt?«

»Kann sein«, flüsterte Maxine, um dann eine knappe Frage zu stellen. »Wer bist du?«

»Das siehst du doch.«

»Ja, eine Mutation.«

»Stimmt irgendwie.«

Sie wollte auf ein bestimmtes Thema hinaus. Deshalb fragte sie: »Auch ein Erbe?«

»Das ist möglich …«

Die Antwort war ihr zu wenig, und deshalb sagte sie: »Du weißt, welches Erbe ich meine?«

»Ich bin mir nicht sicher. Sag es mir!«

»Das Erbe eines Professors, der Elax geheißen hat.« Sie war gespannt auf die Antwort und musste sich zunächst gedulden, weil er noch nichts sagte.

»Und?«

»Du kennst den Professor?«

»Du wirst ihn besser kennen.«

Er nickte. »Ja, ich habe ihn gekannt. Ich habe ihn sogar gut gekannt, und er kannte mich. Er mochte mich. Er hat mich immer auf seine Seite ziehen wollen.«

»Und? Hast du es getan?«

»Ja, denn er gab mir wahnsinnige Aussichten mit auf den Weg. Er wollte die Menschheit neu erfinden, aber so, wie er sie sich vorgestellt hatte.«

»Und wie?«

Der Vogelmensch schüttelte seinen Schädel. »Das muss ich dir nicht sagen. Du hast es bestimmt auch gesagt bekommen.«

»Nein, das habe ich nicht.«

Er sagte noch nichts und schien zu überlegen, ob es sich lohnte, noch einen Satz zu sagen. Dann hatte er sich entschieden und deutete so etwas wie ein Nicken an.

»Sein Traum war es, die Träume der Menschen wahr werden zu lassen. Nur daran hat er gearbeitet.«

»Aha. Und wie sahen die aus?«

»Das ist ganz einfach. Du kennst den Traum vom Fliegen, und den wollte der Professor den Menschen erfüllen, das ist alles.«

»Ja, sie sollten fliegen.«

»Genau, und bei einer Person hat er es geschafft. Sie war auf jeden Fall seine Beste.«

»Carlotta.«

»Ja.«

»Nur ist sie ihm entwischt«, sagte Maxine.

»Ja, das stimmt. Aber nun habe ich sie gefunden. Ich habe sehr lange suchen müssen, denn ich bin der zweite Proband des Professors, der überlebt hat. Oder auch der erste, denn ich bin ein Stück weiter als Carlotta. Ich bin mehr Vogel als Mensch.«

»Das ist schlimm«, flüsterte die Tierärztin.

»Nein, ganz und gar nicht. Ich habe mich daran gewöhnt und kann damit gut leben. Da musst du dir keine Gedanken machen. Aber schön, dass du dir welche gemacht hast.«

»Das ist nicht sicher.«

Er kicherte. »Wie dem auch sei, wir sollten zu einer Einigung kommen. Deshalb bin ich ja hier.«

»Dann höre ich dir zu.«

»Sehr gut. Aber du musst verstehen, dass ich keine Kompromisse eingehen werde. Du bist diejenige, die Carlotta aufgenommen hat. Du hast ihr ein Zuhause gegeben, nach dem ich noch immer suche. Ich weiß nicht, wo ich hin soll, das heißt, ich wusste es nicht, denn jetzt weiß ich es ganz genau.«

»Ach ja? Wohin denn?«

Der Vogelmensch lächelte und starrte Maxine aus seinen kalten Augen an. Sie selbst sagte auch nichts, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass da etwas auf sie zukam.

Sie bekam noch keine Antwort auf ihre Frage. Dafür erklärte er ihr etwas, was sie wissen musste.

»Ich habe auch einen menschlichen Namen. Möchtest du ihn gern wissen?«

»Es ist mir im Prinzip egal. Aber wenn du willst, dann sage ihn mir.«

»Gut. Ich heiße Randy Scott.«

»Aha. Den Namen höre ich zum ersten Mal.«

»Das ist nicht tragisch. Du wirst dich daran gewöhnen müssen.«

»Meinst du?«

»Sicher. Ich habe das so beschlossen.«

»Und weiter?«

»Es gehört alles mir. Ja, alles, ab heute, und ich weiß, dass du gern lebst, ebenso wie Carlotta.«

»Was hat das mit dir zu tun?«

»Ich könnte auch anders handeln.«

»Und wie?«

Sie winkte mit beiden Armen ab.

»Bitte, nicht so«, zischte er. »Lassen wir die negativen Dinge weg. Jetzt noch mal von vorn. Ich bin aus einem bestimmten Grund gekommen.«

»Gut. Und wie heißt der?«

»Ich suche eine neue Heimat. Einen Unterschlupf, und jetzt habe ich ihn gefunden.«

Scott hatte nicht viel sagen müssen. Er musste auch nichts hinzufügen. Maxine hatte eine Ahnung, und diese Ahnung sprach sie auch aus.

»Doch nicht hier bei mir – oder?«

»Aber ja. Ich komme zu dir …«

***

Das waren die Überraschungen, wie sie kein Mensch wollte. Sie wusste auch nicht, wie sie reagieren sollte. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.

Sie saß einfach da und schüttelte den Kopf. Dabei atmete sie laut ein.

»Nun?«

Sie schloss die Augen.

»Ist das nicht eine Überraschung?«

Maxine öffnete die Augen wieder. Ja, es war eine Überraschung. Eine sehr große sogar. Eine, mit der sie nie gerechnet hätte. Diese Gestalt wollte sich bei ihr einnisten, und sie wollte von ihr so geschützt werden wie auch Carlotta.

»Und wenn ich dagegen bin?«

»Wäre das nicht gut.«

»Warum nicht?«

»Dann würde ich erst dich töten und anschließend Carlotta. So einfach ist das.«

Maxine Wells sagte nichts. Aber in ihr kochte es, und sie hatte auch einen roten Kopf bekommen. Damit hatte sie nicht rechnen können, und jetzt war es tatsächlich an ihr, das Schicksal zu gestalten. Sie wollte nicht sterben und das Gleiche galt auch für Carlotta. Also musste sie sich etwas einfallen lassen.

Und sie musste vor allen Dingen eine gute Schauspielerin sein. Auf keinen Fall durfte sie sagen, was sie wirklich dachte, und sie dachte auch an ihren Freund John Sinclair. Dass er in der Nähe lauerte, würde sie nicht sagen. Dafür etwas anderes.

»Ich habe also richtig gehört, du willst hier wohnen. Ebenso wie Carlotta.«

»Ja.«

»Und warum das?«

»Weil du eine gewisse Sicherheit bietest.«

»Ach …«

»Tu nicht so. Ich habe dich lange genug beobachten können. Du hast es geschafft, dich wunderbar über Wasser zu halten. Niemand hat Verdacht geschöpft, wer Carlotta wirklich ist. Das kann man schon als unglaublich betrachten. Alle Achtung. Und so glaube ich, dass wir auch ganz gut zurechtkommen werden.«

»Wenn du hier wohnst?«

»Ja. Und jetzt sag nur nicht, dass du keinen Platz mehr hast. Dann würde ich …«

»Nein, nein, du brauchst dich nicht aufzuregen. Ich habe schon den nötigen Platz.«

»Hört sich gut an. Du bist also einverstanden?«

»Nur unter einer Bedingung.«

Er zischte die Antwort. »Du kannst hier keine Bedingungen stellen, verflucht.«

»Lass mich ausreden. Ich will, dass auch Carlotta wieder zu mir zurückkommt.«

Er lachte und breitete seine Arme aus. »Sicher, sie wird wieder zurückkehren.«

»Wann?«

»Sofort, wenn du willst.«

»Ja, das will ich. Sie soll heute noch bei mir erscheinen.«

»Und ich werde bei ihr sein.«

»Klar. Das ist dann euer Einzug – oder?«

»Du hast es erfasst, Maxine …«

***

Die Haustür wurde zugeschlagen, und dieses Geräusch erreichte selbst mich, obgleich ich nicht in der Nähe der Tür stand, sondern relativ weit entfernt.

Aber er war weg, und nur das zählte. Maxine Wells hatte ihn noch bis zur Tür gebracht. Von dort war er wieder gestartet. Ich hatte ihn dabei durch ein Fenster beobachtet.

Und jetzt schaute ich Maxine Wells entgegen, die von der Tür zurückkehrte.

Sie war in den Flur getreten, aber sie ging wie eine Schlafwandlerin und schwankte mal nach rechts und dann wieder nach links.

Maxine brauchte Unterstützung, und so ging ich ihr entgegen, um sie in meine Arme zu schließen. Sie sagte zunächst nichts, und ich ließ sie auch erst zur Ruhe kommen, wobei ich mit beiden Händen über ihren Rücken und damit über die Wolle des hellblauen Pullovers strich.

Maxine hatte sich wieder gefangen. »Ich – ich – packe es nicht«, flüsterte sie.

»Wieso?«

»Das ist doch ein Traum gewesen – oder?«

»Nein.«

»Du hast alles gehört, was dieser Randy Scott sagte?«

»Ja, ich stand im Flur. Das ist der bessere Horchposten gewesen. Einfach super.«

»Und weiter?«

»Ich würde es positiv sehen.«

»Was?«, schnappte sie.

»Ja.«

»Das musst du mir erklären.«

»Da gibt es nicht viel zu sagen, Max. Wir müssen froh sein, dass wir Carlotta zurückbekommen. Ohne sie kann er hier nicht viel anrichten. Sie ist so etwas wie eine Versicherung für uns. Er will ohne sie nicht sein. Er will so existieren wie sie auch. Er hat sie lange genug gesucht und ist fündig geworden.«

Sie löste sich aus meiner Umarmung. Wieder hörte ich sie atmen. »Ich kann das alles nicht fassen, John. Soll meine Zukunft jetzt so aussehen, dass ich diese Mutation in meinem Haus verstecke?«

»Darauf läuft es hinaus.«

»Das glaube ich nicht. Das will ich auch nicht. Wie stellst du dir das denn vor? Ich wäre nie frei. Carlotta habe ich freiwillig zu mir genommen, aber noch einen Probanden, der mich zudem töten würde, das ist zu viel.«

»Kann ich verstehen.«

Sie schaute mich wütend an. »Dann stehst du auf meiner Seite und musst etwas tun.«

»Ja, Max. Und sei nicht so ungeduldig. Wir werden ihn schon aus dem Weg räumen. Zuerst aber werden wir auf all seine Bedingungen eingehen müssen.«

Maxine senkte den Kopf. »Ja, es kann sein, dass du in allem recht hast. Gebe ich nicht gern zu, ist aber so. Wichtig ist, dass wir Carlotta zurückbekommen.«

»Das wird auch so sein, denn er wird nicht ohne sie hier antanzen. Zudem bin ich froh, dass er mich nicht entdeckt hat.« Ich schaute mich um. »Und jetzt sollten wir uns auf seine Rückkehr vorbereiten.«

»Das denke ich auch. Aber wie?«

Ich lächelte. »Es ist ganz einfach. Du wirst dich wieder als ängstliche Person geben. Dass ich mich hier im Haus aufhalte, wird geheim bleiben.«

»Das ist okay.«

»Wunderbar, dann tu alles, was du auch getan hättest, wenn die Dinge in Ordnung gewesen wären.«

Sie lachte nur und schüttelte den Kopf. »Und was ist mit dir, John?«

»Was soll schon sein? Ich werde mich mal wieder verstecken. Das bin ich ja gewohnt …«

***

Die Fessel drückte schon gegen die dünne Haut des Fußknöchels, sodass sie anfing, rot zu werden und an einigen Stellen auch aufriss, und darüber ärgerte sich Carlotta.

Aber was sollte sie machen?

Nichts.

Sie war angekettet, sie kam aus eigener Kraft nicht los, und deshalb musste sie warten und darauf hoffen, dass Randy Scott zurückkehrte.

Noch ließ er sich nicht blicken. Das Vogelmädchen wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, seit sie allein hier hockte, aber es konnte sich schon um Stunden handeln. Zwei mindestens, und es hatte sich nichts weiter getan.

Ihre größte Abwechslung bestand darin, auf den Höhleneingang zu starren und zu warten, dass sich draußen etwas tat. Aber da passierte nichts.

Hin und wieder sah sie einen Schatten, aber das war kein Vogel, der sie interessierte. Nach wie vor wehte die kalte Luft in die Höhle am Berg hinein, und Carlotta wurde nicht davon verschont.

Sie wollte weg.

Sie wollte nach Hause, aber sie schaffte es nicht, sich von der Kette zu befreien.

Man hatte sie leider außer Gefecht gesetzt, und jetzt kam es darauf an, welche Botschaft dieser Scott mitbrachte. Er war zu Maxine Wells geflogen. Er musste mit ihr gesprochen haben, um ihr zu erklären, wie die Dinge standen.

Wie würde Maxine reagieren?

Sie konnte es nicht voraussagen, aber sie wusste auch, dass ihre Sicherheit immer an erster Stelle stand.

Und jetzt wartete sie.

Ihr Blick glitt hinaus.

Das Wetter hatte sich gehalten. Zwar lagen graue Wolken am Himmel, doch es gab eine gute Fernsicht. So würde sie schon von Weitem sehen können, wer sie besuchen kam.

Und sie sah etwas.

Zwar nicht stehend am Himmel, dieser Miniklecks bewegte sich und nahm auf das hohe Versteck Kurs.

Jetzt schlug ihr Herz schneller. Da kehrte jemand zurück, und dieser Rückkehrer war der Vogelmensch, eine andere Möglichkeit gab es für sie nicht.

Sie war gespannt. Ein wenig zog sie sich in das Innere der Höhle zurück, um ihm genug Platz zum Landen zu lassen. Er war auch recht schnell, schon bald erkannte Carlotta ihn überdeutlich, dann flog er die letzten Meter heran und erreichte den Einstieg.

Er duckte sich kurz und schwang sich in die Höhle hinein, in der Carlotta auf ihn wartete. Die Maske trug er nicht. Er zeigte jetzt sein Vogelgesicht mit dem leicht gekrümmten Schnabel, aber es war nicht zu erkennen, in welcher Laune er sich befand.

Er hatte die Höhle betreten, blieb vor ihr stehen und senkte den Kopf, bevor er sie ansprach.

»Du hast Glück gehabt.« So lautete der erste Satz, und Carlotta hörte sich innerlich aufatmen.

Sie flüsterte die Frage. »Inwiefern?«

»Was deine Ziehmutter angeht. Da hast du wirklich mehr als Glück gehabt. Sie hat sich nicht gegen mich gestellt.«

»Was hat sie denn getan?«

»Sie ist auf meine Vorschläge eingegangen. Ich kann ab heute auch bei ihr wohnen.«

»Wie?«

Er wiederholte den Satz. Carlotta schloss für einen Moment die Augen. Was sie da gehört hatte, das hatte sie zunächst nicht glauben können, und deshalb fragte sie noch mal nach.

»Du kannst bei uns wohnen?«

»Ja. Sie hat es mir angeboten.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Aber – aber – du musst dich doch entschlossen haben.«

»Das habe ich auch.« Der Vogelmensch lachte. »Ich habe den Vorschlag gern angenommen. Wir werden beide bei Maxine Wells wohnen. Die Zukunft gehört uns. Ich wusste doch, dass ich dich finden würde.«

»Ja, das habe ich jetzt verstanden.«

»Es ist auch in Ordnung – oder?«

»Für dich schon.«

»Und du wirst dich daran gewöhnen.«

Ja, das werde ich!, dachte sie. Ich werde vieles können, aber mich nie daran gewöhnen, mit einem derartigen Monster unter einem Dach zu leben. Das kommt nicht infrage. Dagegen werde ich etwas tun müssen, aber nicht sofort.

Randy Scott hatte Carlotta beobachtet. »Du bist so blass«, sagte er mit leiser Stimme. »Wie kommt das?«

»Es ist die Überraschung.«

Er musste lachen. »Ja, das kann stimmen. Aber auch die Angst, dass du nicht mit mir zurechtkommst. Oder?«

»Wie meinst du das?«

»Wie ich es sagte. Wir müssen miteinander auskommen, das werden wir auch, aber ich sage dir schon jetzt, dass getan wird, was ich will. Hast du das begriffen?«

»Schon, aber das wird nicht so leicht sein.«

»Wieso?«

»Du hast Maxine vergessen. Ihr gehört das Haus. Sie ist eine Tierärztin, zu der auch Patienten kommen. Es wird sich alles um sie und ihren Dienst drehen.«

»Das weiß ich. Was sie mit den Patienten anstellt, ist mir egal. Ich kümmere mich um andere Dinge.«

»Okay.«

Es war alles zwischen ihnen gesagt worden, nur eines nicht. Carlotta wollte wissen, wann sie hier wegkommen sollte.

»Das ist ganz leicht.«

»Aha. Und?«

»Ich werde dir deine Fessel gleich lösen. Dann geht es los. Du kannst ja auch fliegen. So muss ich mich nicht mehr um dich kümmern.«

Carlotta konnte kaum glauben, was sie gehört hatte. Das lief ja alles wie geschmiert. Vergessen waren die Strapazen. Vergessen war auch der Schmerz am Knöchel.

In ihrer Nähe bückte sich Randy Scott, um die Eisenfessel zu lösen. Es klappte, und Carlotta war froh, sich wieder frei bewegen zu können.

Endlich wieder!

Sie trat ein paar Mal mit dem Fuß auf, dessen Knöchel in Mitleidenschaft gezogen war.

»Fertig?«, fragte Scott, der es plötzlich recht eilig hatte.

»Ja.«

»Dann komm. Aber mach dir keine große Hoffnungen.«

Sie stoppte ihren Schritt. »Was meinst du damit?«

»Hoffnungen, die eine Flucht betreffen.«

Carlotta fing an zu lachen. »Glaubst du denn, dass ich dir davonfliegen könnte?«

Er lachte. »Nein, das schaffst du nicht. Da bin ich immer schneller, das kann ich dir versprechen.«

»Außerdem will ich keinen Stress.«

»Meinst du das auch so?«

»Ja.«

»Dann lass uns starten.«

Gemeinsam traten sie bis an den Rand. Keiner schaute in die Tiefe, nur in die Weite. Der Himmel war, abgesehen von ein paar wenigen Vögeln, leer.

»Jetzt!«, sagte der Vogelmensch und stieß sich ab.

Genau das tat auch Carlotta, bevor sie ihre Flügel bewegte und Kurs auf die Heimat nahm, wobei sie sich fragte, was und wer sie dort wohl erwarten würde …

***

Es war alles geregelt. Es war so gekommen, wie man es sich nicht hätte vorstellen können. Zumindest nicht Maxine Wells.

Und doch war es eingetreten. Es gab eine Mutation, die sich bei Maxine einnisten wollte. Das stand fest, doch sie konnte es noch immer nicht begreifen. Sie wusste auch nicht genau, wie das ablaufen würde. Ein zweites Zimmer konnte schon bereitgestellt werden, aber dieses Vogelmonster für die Zukunft um sich zu wissen, das wollte ihr nicht in den Sinn. Und das sagte sie mir auch immer wieder.

»So läuft das nicht, so kann das nicht laufen, John.«

»Da gebe ich dir recht.«

»Super. Und was nun?«

Ich winkte mit beiden Händen ab. Wir saßen wieder in der Küche und schauten durch das Fenster. Der Vogelmensch würde sicherlich über die gleiche Strecke kommen.

»Bitte, beruhige dich. Lass doch erst mal Carlotta zurück sein. Dann sehen wir weiter. Wenn er sie nicht mehr als Trumpf hat, können wir etwas unternehmen.«

»Ja, wenn …«

»Glaubst du nicht daran?«

»Wenn der sich hier einnistet, ist er immer bei ihr. Immer in ihrer Nähe, er würde sie immer als Druckmittel gegen mich verwenden und …«

»Nein!«

Mein hartes Wort hatte sie unterbrochen. »Was sagst du? Nein?«

»Ja.«

»Und wieso?«

»Weil das alles nicht so laufen wird. Dieser Vogelmensch wird froh sein, einen Unterschlupf gefunden zu haben und wird sich entsprechend verhalten. Er kann nicht jede Sekunde auf Carlotta achten. Er wird sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Sein Wohnen hier ist nur ein Übergang.«

»Meinst du?«

»Und ob ich das meine.«

»Wir werden sehen.«

Ich hob den rechten Zeigefinger. »Du sagst sehen. Ich werde dafür sorgen, dass er mich vorerst nicht sieht. Ich verspreche dir aber, dass ich zur richtigen Zeit auftauchen werde.«

Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten und darauf zu hoffen, dass etwas passierte. Hoffentlich blieb der Vogelmensch bei seinem Vorsatz, sich hier zu verstecken, denn dann würde er auch Carlotta mitbringen.

Maxine hatte ihre Praxis geschlossen. Sie gab eine Krankheit vor, und so hatte sie ihre Ruhe. Wer anrief, dem machte die Stimme des Anrufbeantworters klar, dass die Praxis nicht geöffnet war.

Der Kaffee schmeckte ebenfalls noch, und so ließ sich das Warten aushalten. Hin und wieder warf ich Maxine einen Blick zu, wenn sie es nicht merkte. Dann sah ich schon das Gefühl der Sorge in ihren Augen.

Die Tierärztin war eine interessante Frau, die allein lebte. Abgesehen von Carlotta. Ich kannte sie schon länger, denn ich war schon öfter hier gewesen.

Wir waren uns dabei auch näher gekommen und ich hatte schon mit ihr geschlafen. Meine Güte, das war eben menschlich gewesen. Außerdem waren wir uns sympathisch.

Im Moment dachte keiner von uns daran. Wir wollten nur, dass sich die Dinge wieder richteten.

»Und wenn sie kommen, John, bleibt es dann dabei, dass du dich versteckst?«

»Ja, ich halte mich zurück.«

»Willst du ihn vernichten?«

Ich verzog die Mundwinkel. »Möchtest du das denn?«

»Ja.« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich möchte, dass er vernichtet wird, ich habe gesehen, dass er brutal vorgeht und dies auch immer wieder tun wird, deshalb ist es am besten, wenn er nicht mehr lebt.« Sie fügte noch eine Erklärung hinzu, als wollte sie ihr Gewissen beruhigen. »Er ist kein Mensch. Er hat keine Seele, er ist ein künstliches Geschöpf.«

Da mochte sie recht haben. Ich stellte trotzdem die Frage. »Und wie siehst du Carlotta, die ja aus dem gleichen Experiment stammt wie er?«

Sie sagte nichts. Nach einer Weile senkte sie den Kopf. Dabei schüttelte sie ihn und sagte: »Nein, ich denke da anders. Und das sehe ich auch anders. Carlotta ist eine Ausnahme. Mehr sage ich nicht dazu.«

Wir schwiegen wieder. Ich konnte meine Gedanken nicht von Carlotta lösen. Ich hatte sie auch ins Herz geschlossen, und sie mit diesem Vogelmenschen zu vergleichen war wirklich weit hergeholt.

Aber ich hatte auch Angst um sie. Ich wusste nicht, ob dieser Randy Scott sie so behandelte, wie sie es verdient hatte. Ich hoffte, dass er ihr nichts tat, denn verhindern konnten wir es nicht. Und das war die momentane Tragik.

Immer wieder glitt unser Blick durch das Fenster nach draußen. Aber dort tat sich nichts.

Die Zeit wurde lang.

Ich stand auf, weil ich mich bewegen wollte. Das lange Sitzen machte nur steif. Deshalb lief ich durch das Haus, und ich dachte nur an Carlotta und daran, dass ihr hoffentlich nichts passierte.

Ich ging bis zur Haustür und zog sie auf. Draußen hatte sich nichts verändert.

Maxine Wells war mir gefolgt und stand jetzt neben mir. Sie schaute nach vorn wie ich und zuckte plötzlich zusammen. Dann fasste sie nach meinem Arm und flüsterte: »Da kommen sie.«

»Wo?«

»Schau hoch und dann nach rechts.«

Das tat ich und stellte fest, dass sie sich nicht vertan hatte. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich sah, dass es zwei Personen waren, die da durch die Luft glitten.

»Es sind beide, John.«

»Ja.«

Sie schaute mich an. »Und was machst du jetzt?«

»Ich tauche ab.«

»Gut.«

Ich zog mich schon zurück, und Maxine drehte sich noch mal um. »Wir packen das – oder?«

»Ja, das schaffen wir.« Mehr sagte ich nicht. Ich musste mir noch ein gutes Versteck suchen und war dann weg …

***

Hätte es einen Grad ihrer Nervosität gegeben, er hätte sicherlich stark ausgeschlagen, so nervös war Maxine.

Hielt der Vogelmensch sein Versprechen oder hielt er es nicht? Das war die große Frage.

Sie verloren an Höhe. Wenn sie so weiterflogen, würden sie kurz vor der Haustür den Boden erreichen.

Die Tierärztin blieb auf der Schwelle stehen und hielt die Hände zu Fäusten geballt. Sie fühlte sich so hilflos diesem Vogelmenschen gegenüber, aber auch erleichtert, dass sie ihren Schützling Carlotta noch sah.

Wie sie erkannte, hatte man ihr nichts getan. Sie war nicht verletzt, und sie konnte auch aus eigener Kraft fliegen, was natürlich sehr wichtig war.

Noch tiefer glitten sie. Dann bekamen ihre Füße Kontakt mit dem Boden.

Die Tierärztin traute sich nicht, sich von der Stelle zu lösen. Sie fühlte sich wie gelähmt und wartete darauf, dass etwas gesagt wurde. Dabei hielt sie ihren Blick auf das Gesicht des Vogelmädchens gerichtet.

Sie sah nichts, was auf eine Verletzung hingedeutet hätte. Auch der Körper war okay.

»Hi, Maxine …«

»Hallo, Carlotta.«

»Es ist alles gut.«

»Wirklich?«

Carlotta nickte. »Ja, ich habe alles überstanden, und du hast ja auch mitgespielt, wie ich hörte.«

»Ja, mir blieb nichts anderes übrig.«

»Dann wird er hier bei uns wohnen?«

»Ich habe zugestimmt.«

»Aber können wir das überhaupt?«

»Wir müssen es versuchen.«

»Sicher.«

Der Vogelmensch meldete sich. Er hatte seine Maske nicht abgenommen. Hinter ihr klang seine Stimme auf, und sie hörte sich irgendwie blubberig an.

»Ich will ins Haus.«

»Gut. Und dann?«

»Werden wir reden.«

Maxine nickte. Sie gab den Weg frei. Carlotta ging dicht an Maxine vorbei.

»Sind wir allein?«

Die Tierärztin sagte nichts. Nur mit den Augenbrauen gab sie ein Zeichen.

»Gut.« Carlotta ging weiter. Sie kannte sich aus. Sie betrat den Flur und wollte durch bis zu ihrem Zimmer gehen, als sie die Stimme hörte.

»He, wo willst du hin?«

»Keine Angst, ich bleibe im Haus.«

»Das weiß ich. Komm wieder zurück.«

»Okay.«

Sie ging die wenigen Schritte und blieb vor Randy Scott stehen. Er hatte seine Maske abgenommen. Jetzt präsentierte er sein Vogelgesicht mit dem breiten und auch leicht gekrümmten Schnabel. Der Blick der kalten Augen war auf Carlotta gerichtet. Dann hörte sie auch die Stimme des Vogelmannes.

»Ich kenne dieses Haus nicht. Deshalb möchte ich es kennenlernen. Und du kannst mich führen.«

Carlotta nickte. Dann fragte sie: »Was willst du denn sehen?«

»Alles.«

»Wie alles?«

»Frag nicht so blöd.«

»Auch die Praxis der Ärztin?«

»Ja, die auch.«

Carlotta holte tief Luft und hörte die Stimme ihrer Ziehmutter. »Geh schon, ich warte auf dich.«

»Ja, das musst du«, sagte der Vogelmann. »Würdest du es nicht tun, ginge es deinem Schützling schlecht.«

»Ich weiß.«

Die beiden gingen, und Scott konnte sich ein Lachen nicht verkneifen …

***

Es war kein perfektes Versteck, aber in der Eile hatte ich mir auch groß keine Gedanken gemacht. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass sich der Vogelmann das Haus genau anschauen wollte, und das konnte für mich gefährlich werden.

Ich stand dicht hinter der Tür und hatte meine Ohren gespitzt.

Das Geschehen spielte sich im Flur ab. Noch einige Sekunden waren die Stimmen für mich zu hören, dann wurden sie schwächer, und schließlich waren sie ganz verschwunden.

Ich wartete noch, zählte dabei bis zwanzig, dann öffnete ich behutsam die Tür und peilte in den Flur.

An der linken Seite war niemand zu sehen, ich schaute nach rechts, und dort sah ich sie dann. Wie eine einsame Wächterin stand Maxine Wells auf der Stelle und atmete heftig.

Als sie mich sah, zuckte sie zusammen. »Du?«

»Ja, das siehst du.«

»Bist du denn verrückt?«

»Warum?«

»Wie leicht hätte man dich entdecken können. Was hättest du denn getan, wenn er zuerst hier unten die Räume hätte durchsuchen wollen?«

»Ich hätte mich versteckt.«

»Und das hätte gereicht?«

»Bestimmt nicht.« Meine Lippen verzogen sich. »Ich hätte ihn unter Umständen aber stellen können.«

»Und dann?«

»Ginge es uns jetzt besser. Möglicherweise.«

»Ja, das mag sein. Aber im Ernst, wo willst du dich denn verstecken? Hast du dir denn schon darüber Gedanken gemacht?«

»Habe ich.«

»Da bin ich gespannt.«

»Ich habe mir keinen bestimmten Ort ausgesucht, Maxine. Ich will da flexibel bleiben.«

»Aha.«

Sie sah aus, als hätte sie nichts verstanden, deshalb nahm ich sie kurz in den Arm.

»Bitte, jetzt denk mal nüchtern. Ich will nicht in einem Raum bleiben. Ist das so schwer zu verstehen?«

»Nein, gar nicht.«

»Super.«

»Aber es ist auch gefährlich. Du musst immer auf der Hut sein.«

»Keine Sorge, das bin ich.«

»Gut, dann gehe ich jetzt in den Wohnraum und locke die beiden dorthin. Du kannst ja in meinem Bad verschwinden, das hat eine Verbindungstür zum Schlafzimmer.« Sie wurde etwas verlegen. »Aber das kennst du ja.«

»Stimmt, und ich habe es auch nicht vergessen.«

»Dann wäre es eine Wiederholung wert?«

»Immer.« Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und beeilte mich, in das Schlafzimmer zu gelangen, denn in der Ferne klangen Stimmen auf. Ein Zeichen, dass die Rückkehrer auf dem Weg waren und bald bei uns sein würden.

Ich war still, reduzierte sogar meinen Atem und lauschte.

Sie befanden sich noch im Flur, das bekam ich schon heraus. Aber ich hörte nicht, was sie sagten, und so war ich gespannt, wie es weitergehen würde.

Nein, er durchsuchte die Räume hier unten nicht.

Ich setzte mich auf die Bettkante. Die Warterei ging mir auf die Nerven.

Ich überlegte, ob ich mich hinlegen sollte. Wenn ich das allerdings tat, lief ich Gefahr, einzuschlafen, und das wollte ich nicht riskieren.

Ich blieb allein, aber nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit, denn nebenan öffnete sich die Tür zum Bad und eine Gestalt huschte in den Raum.

Ich hatte sofort meine Beretta in der Hand, steckte sie aber schnell wieder weg, als ich die Person sah, die das Schlafzimmer durch die zweite Tür betrat.

Es war Carlotta. Sie strahlte von Ohr zu Ohr und sagte dann: »Ich musste einfach kommen und dich begrüßen.«

Sie fiel mir in die Arme und ließ sich einmal um die Achse schwenken.

Ich setzte sie wieder ab.

Sie blies mir ihren Atem ins Gesicht. »Ich habe alles gut überstanden.«

»Und wo bist du gewesen?«

»In einer Höhle. Sie lag hoch.«

»Aha. Weißt du eigentlich, was dieser Vogel will?«

»Ja. Er sucht eine Heimat. Er will einen Ort haben, an dem er bleiben kann. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Also hier bei euch.«

»Ja.«

»Schön«, brummelte ich, »und was läuft sonst noch?«

»Keine Ahnung. Aber ich habe den Eindruck, dass er noch mal raus will, bevor es richtig dunkel wird.«

»Was nicht schlecht wäre.«

»Wieso? Willst du ihn packen?«

»Nicht nur das. Ich muss ihn vernichten.«

»Hm.« Carlotta nickte. Aber sie sah so aus, als wäre sie damit nicht einverstanden.

»Ist was?«

»Nein, nein, John. Es ist nur komisch, ich will nicht sagen, dass ich mich an ihn gewöhnt habe, aber ihn so einfach zu vernichten, das könnte ich auch nicht. Er ist ein armes Schwein. Er weiß ja nicht, wohin er gehen soll.«

»Aber es kann auch nicht so bleiben wie jetzt. Er will bei euch wohnen – oder?«

»Schon.«

»Das geht nicht.«

»Und wo soll er hin?«

»Es ist nicht unser Problem. Er ist ein Veränderter. Ein Mutant, meinetwegen. Was meinst du, was die Gesellschaft sagen wird, wenn sie ihn sieht.«

»Das darf sie nicht.«

»Kannst du das denn für immer verhindern?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich glaube nicht, dass dies möglich ist.«

»Dann willst du ihn erschießen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Carlotta stand vor mir und blitzte mich an. »Was willst du denn tun?«

»Ich weiß es nicht.«

»Gut, dann gehe ich jetzt wieder. Es wird sowieso Zeit für mich. Zu lange will ich nicht wegbleiben.«

»Ja, tu das.«

Sie drehte sich um und ging. Ich konnte sie verstehen. Carlotta war ebenfalls gezeichnet. Sie konnte sich auch nicht als normaler Mensch fühlen.

Das war leider so, daran konnte man nichts ändern. Nur hatte es sie nicht so schlimm getroffen wie diesen Randy Scott, dessen Schrei ich plötzlich hörte. Es war ein wütender Laut.

Da lief einiges verkehrt.

Es war jetzt egal, welche Tür ich öffnete. Ich nahm die normale Schlafzimmertür und warf einen Blick in den Flur.

Beide waren da.

Carlotta und auch der Vogelmensch.

Nur hatte sich etwas geändert. Carlotta war zu einer Geisel geworden …

***

Randy Scott hielt sie umklammert. Einen Arm presste er gegen ihren Hals und nahm ihr damit den Atem. Von Maxine Wells sah ich nichts, und das machte mir Sorgen.

Aber zunächst mal zählten nur die beiden vor mir. Eine Waffe sah ich nicht in den Händen des Vogelmenschen, aber er hatte die Lage sowieso fest im Griff, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Zudem sprach er mich noch an und erklärte mir alles. »Wenn du dich falsch bewegst, breche ich ihr das Genick!«

Ich nickte. »Okay, das habe ich gehört. Du musst keine Angst haben, dass ich durchdrehe.«

Ich hörte sein Lachen und die Stimme, die sehr wütend klang. »Man hat gedacht, mich übertölpeln zu können. Man hat mir nichts von dir erzählt. Aber ich habe es trotzdem herausgefunden.«

»Und wie?«

»Erschnüffelt. Und dann hat sich Carlotta noch verdrückt. Das hätte sie nicht tun sollen. Ich bin schneller gewesen. Ich habe mir schon gedacht, dass sie mich reinlegen wollte. Das ist ihr nicht gelungen, und jetzt bin ich an der Reihe.«

»Das sehe ich.«

»Und wer bist du?«

»Ein Freund des Hauses.«

Er lachte grollend. »So was Ähnliches hat mir diese Wells auch gesagt. Ich hab es nicht akzeptieren können und sie niedergeschlagen. Später werde ich mich um sie richtig kümmern.«

»Aha.«

»Du bist wichtiger.«

»Warum das?«

»Weil ich es spüre.«

»Bitte, und was spürst du genau?«

»Dass du nicht zu unterschätzen bist und dass du den Kampf gegen mich gern aufnehmen würdest. Mal sehen, vielleicht ist es auch möglich, herauszufinden, wer du wirklich bist und was du hier bei den Frauen zu suchen hast.«

»Wir sind befreundet.«

»Ja, ja, ich weiß.« Er lachte und schüttelte zugleich den Kopf. »Das wird sich alles noch klären.«

»Bitte.« Ich streckte die Hände aus. »Du kannst über mich verfügen.«

»Sehr gut, aber ich will dich gar nicht so dringend, obwohl du wichtig bist.«

»Danke für das Kompliment«, sagte ich. »Aber was hast du denn mit mir vor?«

»Ich – ich – nehme dich mit.«

»Wie schön. Wohin?«

Er fuhr mich an. »Schön, sagst du? Ich weiß nicht, ob du diese Reise als schön empfinden wirst.«

»Wieso?«

»Weil es nämlich deine letzte sein wird.«

»Aha. Und wo führt sie mich hin?«

Er streckte einen Finger in die Höhe. »Nach oben.«

Ich stellte mich dümmer, als ich es war. »Werden wir auf das Dach steigen?«

»Nein, höher, viel höher. Und wenn wir dann eine bestimmte Höhe erreicht haben, wirst du wieder auf dem Erdboden landen, aber nicht so wie ich, nein, ganz anders. Ich werde dich loslassen, und du wirst aus großer Höhe vor der Haustür hier aufprallen, wobei ich will, dass Carlotta zuschaut und erkennt, wie ich mit Menschen umgehe, die nicht loyal auf meiner Seite stehen.«

»Das ist aber nicht schön.«

»Weiß ich.«

»Ich habe dir nichts getan, gar nichts.«

»Doch, du bist gegen mich. Man hat dich geholt, um mich zu stoppen. Das kannst du jetzt mal versuchen.«

»Keine Sorge, ich werde es noch.«

Wieder schüttelte er den Kopf. Dann gab er den Befehl. »Und jetzt kannst du losgehen.«

»Und wohin?«

»Nach draußen.«

»Okay. Und dann?«

»Werden wir schon sehen«

Tja, mir blieb nichts anderes übrig. Meine Waffe hatte ich nicht gezogen, ich hatte es nicht auf die Spitze treiben wollen. Egal, ich musste zunächst das tun, was er verlangte.

Vor der offenen Wohnzimmertür blieb ich stehen und warf einen Blick in den Raum.

Maxine Wells war noch da. Sie lag auf der Couch, nur konnte mich diese Haltung nicht beruhigen, denn sie hing mit dem Kopf über dem Rand und hatte Glück, dass sie nicht auf den Boden gefallen war.

»Siehst du es?«

»Klar.«

Scott keuchte mir die nächsten Worte entgegen. »So ergeht es jedem, der sich mir entgegenstellen will.«

»Was hast du ihr angetan?«

»Keine Sorge, sie ist nicht tot. Ich brauche sie noch. Sie ist meine Vermieterin.«

»Wie schön für dich.«

»Lass deinen Spott.«

»Schon gut.«

Wir hatten jetzt den größten Teil des Flurs hinter uns und näherten uns der Haustür.

Der Vogelmensch ging mit seiner Geisel vor. Er bewegte sich rückwärts.

Dann war die Haustür da.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Abwarten und ruhig bleiben, ich werde die Haustür jetzt öffnen und gehe auch als Erster hinaus.«

»Verstanden.«

»Gut. Und noch etwas. Keine falsche Bewegung. Solltest du auch nur daran denken, wird deine Freundin hier ersticken. Dann kann ich auch keine Rücksicht mehr auf unsere gemeinsame Vergangenheit nehmen.«

»Aha. Ihr seid zusammen bei dem Professor gewesen?«

»Du kennst ihn?«

»Klar. Ich war doch derjenige, der aufgeräumt hat. Ich habe ihn sterben sehen …«

»Ja, das glaube ich.«

»Aber von dir habe ich nichts zu Gesicht bekommen«, sagte ich. »Erst jetzt, nach einigen Jahren.«

»Ich habe mich verstecken können.«

»Aha. Und wo?«

»Überall. Ich bin in dieser Gegend geblieben, aber ich habe mich nicht sehen lassen. Ich konnte mich über Wasser halten, bin auch immer wieder mal geflogen, und auf einem meiner Flüge ist mir Carlotta aufgefallen. Ich flog hoch über ihr. Sie hat mich nicht gesehen, aber ich konnte sie beobachten und habe mich auf ihre Fährte gesetzt, und ich war so vorsichtig, dass sie nichts davon bemerkt hat. Ich bekam so einiges heraus und konnte nur staunen, wie sie lebte. Sie hatte es geschafft, ganz im Gegenteil zu mir. Aber ich wollte es auch schaffen und habe mir deshalb einen Plan zurechtgelegt. Genau den führe ich jetzt durch.«

»Ich verstehe.«

»Gut. Dann wirst du auch verstehen, dass ich keine Zeugen gebrauchen kann.«

»Aus deiner Sichtweise schon.«

»Gut. Dann gehen wir jetzt nach draußen. Dort wird sich dann alles regeln, mein Freund.«

Ja, das stimmte, es würde sich alles regeln. Er hatte vor, zu einem kleinen Höhenflug zu starten und mich dann fallen zu lassen. Da wäre von mir nicht viel übrig geblieben.

Ein kalter Luftzug erwischte mich. Ein Zeichen, dass die Tür jetzt offen war.

»Du kannst noch warten.«

»Ist okay.«

Ich war ja bewaffnet. Ich hätte meine Beretta ziehen und schießen können, aber ich traute mich nicht, denn ich wollte nicht riskieren, dass er Carlotta den Hals brach.

Er starrte mich an.

Ich tat nichts.

Dann nickte er und löste sich von seinem Platz. Er ging rückwärts auf die Tür zu. Als er mit seiner Geisel durch die Tür war, blieb er stehen und nickte mir zu.

»Jetzt kannst du kommen.«

»Ist okay.« Ich tat den ersten Schritt, der aber war ihm viel zu groß, denn er keifte mich an.

»Geh langsamer, verdammt!«

»Sorry, das hättest du mir vorher sagen müssen.«

Ich ging weiter, schob mich an den beiden vorbei und verließ das Haus. Bisher war alles gut abgelaufen, und ich machte mir auch keine zu großen Sorgen, als es dann passierte und ich wieder eine neue Seite bei Randy Scott erlebte.

»Und jetzt will ich, dass du deine Waffe ziehst und sie in den Schneehaufen wirfst.«

»Okay.«

Das ärgerte mich. Es war wie ein Tanz auf dem Drahtseil. Ich konnte die Beretta ziehen und versuchen, den Vogelmenschen zu treffen. Aber er würde schnell sein, und ich wollte das Knacken nicht hören, wenn er Carlotta das Genick brach.

»Es ist okay«, sagte ich.

Ich holte die Beretta hervor. Mit spitzen Fingern fasste ich sie an und zeigte sie meinem Gegenüber.

»Ist das okay?«

»Ja.« Er gab einen Knurrlaut von sich. »Und jetzt wirf das Ding in den Schneehaufen.«

»Ja, mach ich doch glatt.« Groß zu zielen brauchte ich nicht. Die schwere Waffe durchbrach mit einem knirschenden Laut die harte Oberfläche und verschwand im grau gewordenen Schnee.

»Und jetzt?«, fragte ich. »Wie geht es weiter?«

»Keine Angst. Wir kommen schon zum Ziel.«

»Schön. Dann lass sie los.«

»Das ist wohl meine Sache, wann ich das tue. Zuerst möchte ich meinen Sieg genießen.« Er grinste breit und sagte dann mit stählerner Stimme: »Komm her!«

Er meinte natürlich mich, aber ich tat nichts und blieb stehen.

»Ich will dich hier haben, verdammt!«

»Und warum?«

Er verlor die Nerven. Ich hatte ihn mit der letzten Frage schon getroffen. Er schrie wie ein waidwundes Tier auf und wuchtete seine Geisel zur Seite.

Was mit ihr passierte, sah ich nicht, denn jetzt musste ich mich um mich kümmern …

***

Der Vogelmensch wollte seine Chance auf jeden Fall wahrnehmen. Es gab nur mich, er sah nur mich, und ich kannte seinen Plan. Es durfte ihm auf keinen Fall gelingen, mich zu packen und in die Höhe zu hieven. Wenn er seine Flügel ausbreitete, war das so etwas wie der Anfang vom Ende.

Ich warf mich zurück.

Es war mein Glück, dass ich nahe an der offenen Haustür gestanden hatte. So konnte ich mich zurückwerfen, prallte hart auf und sah über mir den Schatten.

Es war der Vogelmensch!

Er schrie, und das war kein menschliches Geräusch mehr. Dieser Schrei stammte aus irgendwelchen Tiefen der Hölle oder anderer Welten. Darin vereinigten sich Enttäuschung und Empörung, was mir egal war. Ich wollte nur nicht in seine Fänge geraten.

Er griff nach mir.

Ich war schneller und schlug seine Hände zur Seite. Dann rammte ich meinen eigenen Körper in die Höhe. Ich prallte mit dem Vogelmenschen zusammen, hörte ihn wieder schreien und musste achtgeben, dass sein Schnabel mir nicht ein Ohr zerfetzte.

Er riss mich weiter.

Ich musste ihm folgen, denn er hatte sich an mir festgekrallt. Und wir befanden uns beide wieder im Freien, wobei wir auch Platz hatten. Besonders er, denn jetzt war er in der Lage, seine Flügel auszubreiten. Er hatte mich zwar als Gewicht an sich hängen, aber das machte ihm nichts aus.

Wir stiegen hoch.

Mist auch. Jetzt geschah das, was ich hatte vermeiden wollen. Ich hätte besser aufpassen müssen, aber es hatte keinen Sinn, sich jetzt Vorwürfe zu machen.

Wir stiegen höher.

Schon bald schaute ich auf das Dach und erhielt nicht die Chance, mich zu befreien.

Irgendwann hatten wir eine Höhe erreicht, die ihm gefiel. Da konnte ich mich noch so anstrengen, ich war völlig hilflos. Ich konnte nichts machen. Mein Schicksal lag in seinen Händen. Er konnte mich zu Boden schleudern wie einen Stein, und das würde er mit großem Vergnügen tun.

»Bald wirst auch du fliegen!«, versprach er mir. »Ich will nur noch ein wenig höher gehen, dann hast du mehr davon.«

Es waren Augenblicke in denen mir klar wurde, wie hilflos ich letztendlich als Mensch war. Ich konnte nichts mehr tun, mich nur festkrallen und das an einem Wesen, das mich umbringen wollte.

Ich merkte, dass mir die Arme lahm wurden, und hörte seine höhnische Frage: »Na, kannst du noch?«

Ich sparte mir die Antwort. Aber ich wollte so lange wie möglich leben.

Der Vogelmensch schien seinen Spaß daran zu haben, denn er fing an zu lachen. Dann sagte er: »Ich werde nichts tun. Ich werde warten, bis dich deine Kräfte verlassen, ist das nicht perfekt?«

Ja, das war es.

Ich ließ nicht los. Ich klammerte mich weiterhin an seinen Schultern fest.

»Na, kannst du noch? Soll ich dich noch etwas zappeln lassen?«

Ich wollte etwas sagen, aber da war plötzlich eine andere Stimme zu hören. Es konnte auch sein, dass ich sie mir nur einbildete, aber ich hörte sie dann noch mal und auch deutlicher.

»Halt aus, John, halt aus!«

Etwas flog von unten auf uns zu. Es war ein Körper. Es war jemand mit Flügeln, und es war jemand, den der Vogelmensch hasste.

»Hau ab!«

»Nein!« Carlottas Stimme kreischte dagegen.

Und dann war sie da. Ich sah sie. Sie war sofort sehr nahe, und sie hielt etwas in der Hand.

Es war meine Beretta.

Sie hatte sie nicht zur Zierde mitgebracht, denn sie schoss dem Vogelmenschen zweimal in den Kopf.

Ich spürte das Zittern der Gestalt. Und dann war mir klar, was passieren würde. Es gab keine Gegenkraft mehr, die mich hielt.

Ich rutschte ab!

Und dann raste ich in die Tiefe …

***

Nichts würde diesen Fall stoppen können, denn die Luft hat keine Balken.

Ich hörte das Rauschen in meinen Ohren, ich spürte den Wind, ich raste nach unten.

Irgendwann in den nächsten Sekunden würde ich dort zerschellen. Ich würde einen Tod erleben, wie ich ihn mir nicht gewünscht hatte. Und ich wunderte mich darüber, dass vor meinem geistigen Auge nicht das halbe Leben entlang zog, denn das sagte man doch immer.

Ich spürte nur den Wind, der in mein Gesicht und meine Augen biss.

Der Aufprall musste kommen. Gleich in Sekunden …

Und er kam!

Aber anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Er erwischte mich von der rechten Seite.

Ich war irgendwie betäubt und wusste nicht, was da wirklich passiert war, bis ich die helle Stimme von Carlotta hörte, die sich dicht an meinem Ohr befand.

Plötzlich spürte ich auch ihre Hände an meinem Körper. Die Finger umklammerten hart meine Schultern. Ein irrer Ruck ging durch meinen Körper, und ich hatte das Gefühl, auseinander gerissen zu werden.

Wann schlug ich auf?

Nein, ich war bereits aufgeprallt. Aber nicht auf den Boden, sondern in den Armen eines Vogelmädchens mit dem Namen Carlotta.

Plötzlich wurden meine Augen feucht. Mein Gott, ich war gerettet. Es war etwas eingetreten, womit ich nicht gerechnet hatte, und verdammt noch mal, da musste sich auch ein erwachsener Mensch seiner Tränen nicht schämen …

***

Die Augen waren längst wieder trocken, als Carlotta und ich das Haus betraten. Zuvor hatten wir uns den Vogelmenschen angesehen. Die beiden Kugeln aus der Beretta hatten ihn getötet. Wie ein Stein war er dann zu Boden gefallen.

Ich hatte mich bei Carlotta noch bedanken wollen. Dagegen hatte sie sich gewehrt und mir angedroht, wegzufliegen. So hatte ich es gelassen, ihr aber beim Gehen den Arm um die Schultern gelegt und sie fest an mich gedrückt.

So sah uns auch Maxine Wells. Sie bekam große Augen, war aber noch leicht angeschlagen. Rein automatisch fragte sie: »Ist was passiert?«

»Ja«, sagte ich, »aber das ist eine längere Geschichte …«

***
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